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Seppelin. 


Mr der Löwenbucht verglüht der fünfte Auguſttag. Auf dem Eorniche- 
weg iſts leerer als ſonſt beim Dämmern eines Sommerabends; das 
immer haſtige Leben der Phokäerſtadt ſcheint in die Herzkammer zurückge⸗ 
drängt. Zwiſchen der Rue Honorat und der Cannebiere regt ſichs. Schänken 
und Kaffeehäuſer find dicht beſetzt; die Stimmen ſchriller, die Geſten heftiger 
als am Alltag. Der Fremde merkt bald, daß im Sinus Gallicus das Blut heute 
beſonders ſchnell kreiſt. Merkt auch, daß da, wo er als Deutſcher erkannt wird, 
das Feuer der Rede ſich raſch dämpft. Was erregt die Maſſilier? Der Kaifer 
hat feit der Heimkehr noch nicht geſprochen; aus Marokko kam keine aufrüt⸗ 
telnde Botſchaft; und aus dem pariſer Generalſtrike iſt nichts geworden. Ir⸗ 
gendwas liegt aber in der Luft. Was? Der Horchererlauſchts. „Le Zeppelin“, 
„la Zeppeline“: ſoſchwirrts um alle Tiſche. Das alſo. Seit geſtern fährt der 
ſchwäbiſche Graf durch die Luft; hat Straßburgs Münſterſpitze ſchon hinter fidh 
und ſchwebtjetzt vielleicht über der Vendomeſäule. Nein: eriſt umgekehrt, nad- 
dem ein kleiner Defekt ihn zu kurzer Landung gezwungen hatte; daß er bis nach 
Paris wolle, war ein Boulevardmärchen. Doch eine Recordfahrt. Und nur eine 
Probe., Paßtauf: wenn Clemenceaus gekrönter Freund in den Taunuskommt, 
wird ihm das Luftſchiff in voller Fahrt gezeigt, die Leichtigkeit der Landung vors 
Auge gerückt und von der Höhe her ohne Worte die Sragegeitellt, ob England 
jetzt noch eine Inſel fet. Das Schauſpiel kann ihm die marienbader Kur ver- 
derben. Wozu hilft die Entente, wogegen ſchützt das Netzwerk der Verträge, 
wenn Deutſchlands Luftflotte eine Armee über den Kanal werfen und London 
mit Dynamit in Brand ſtecken kann? Daß die Deutſchen uns auch da überholt 
haben follen, klingt wie die ſchmählichſteChamade. Den Ruhm unſerer Mero- 
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nautit dürften fie nicht antaſten. Die Patres Lana und Guzman, deren Ballon⸗ 
erfindungen am Ende des ſiebenzehnten und am Anfang des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts geprieſen wurden, waren zwar nicht Franzoſen, doch Lateiner. Die 
erſte praktiſche Leiſtung hatte die Welt den Brüdern Montgolfier, Etienne und 
Michel, zu danken, die aus unſerer Ardeche kamen. Left ihre Memoires sur 
la machine aeroslatique. Paris und Verſailles haben das Schiff in der Luft 
bewundert, Louis und Marie Antoinette den Erfindern huldvoll zugelächelt. 
Wer weiß, was aus der Montgolfière geworden wäre, wenn der Sturm der 
Revolution die Brüder nicht aus den Lüften auf die Erde geſcheucht und die 
Oberſchicht weggefegt hatte, die zur Förderung fo ſchwieriger Experimente ge- 
eignet war! Um die ſelbe Zeit (faft auf den Tag iſts fünf Vierteljahrhunderte 
her) ließ der Phyſiker Charles auf dem Marsfeld einen mit Waſſerſtoff ge- 
füllten Ballon ſteigen. Damalswaren wir Allen voran. Pilätre de Rogier fuhr 
auf der Montgolfière weiter als ihre Erfinder und wäre über Boulogne hin- 
ausgekommen, wenn ſein Ballon, deſſen Mechanismus inzwiſchen nach den 
Erfahrungen der Charliere ergänzt worden war, nichtverbrannt wäre. Blan- 
chard kam 1785 mit feinem Luftſchiff von Dover nach Calais und wurde erft 
auf der ſechsundſechzigſten Fahrt (meiſt war ſeine Frau als Gehilfin neben 
ihm) vom Aeronautenſchickſal ereilt. Alle Franzoſen. Charles aus Beaugency, 
Pilatre aus Metz, Blanchard aus dem Departement Eure. So iſts geblieben. 
Biot, Gay⸗Luſſac, Sivel, Tiſſandier, Hermite, Renard, Giffard; bis zu Sane 
tos⸗Dumont und Lebaudy. Bei uns iſt der Fallſchirm erfunden worden. Wir 
hatten (ſchon 1794) die erſte Luftſchiffercompagnie; die Bonapartes Ungeduld 
zu früh auflöſte. Renards Ballon hatte zuerſt das Cigarrenformat, mit dem 
die Deutſchen fid jetzt brüſten. Trotz Alledem: überflügelt; und wieder von 
einem Patrouillereiter des Kaiſers. Unſere Leiſtung ift vergeſſen und nur von 
Zeppelin noch die Rede. Hält er ſich vierundzwanzig Stunden ohne Pauſe in 
der Luft, dann wird ſein Aluminiumſchiff (Schwarz hatte ſchon vor elf Jah⸗ 
ren eins) Reichseigenthum und der Winter bringt eine Luftflottenvorlage.“ 
Zeitungjungen heulen heran. „La catastrophe du Zeppelin! Demandez 
Je Soleil du Midi!“ Ein Blatt, deffen Glaubwürdigkeitnichtüber jeden Zwei- 
fel erhaben iſt. Dennoch reißt mans denLümmelnjetzt aus derſchweißigen Hand. 
Und lieft, das Luftſchiff fei von einer Gewitterbö gepackt und entankert worden 
und gleich danach verbrannt. Das hätten die Nachbarn nun von ihrem Geprahl; 
nach ſolcher Blamage würden fie fic) auf dieſem Gebiet wenigſtens vor Wett- 
kämpfen künftig wohl hüten. Jeder möchte es gern glauben; Keiner wagts. Ein 
ſchlau erſonnener Kniff die Provinzzeitung will ihren Abſatzſteigern und haſcht 
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nach der ſtärkſten Senſation. Wenns wahr wäre! Dann hätten wir von Ha⸗ 
vas längſt einen Bericht. Vielleicht kommt er noch; abwarten. Nach Zehn 
häuft ſich vor den Kiosken die Menge. Wenns doch wahr wäre! In Aller 
Augen lauert die Hoffnung. Gegen Elf bringt ein Radler ein Bündel neuer 
Blätter. Entſchnürt, ſortirt: und ſchon vergriffen. Eine Minute lang iſts, 
als halte Alles den Athem an. Dann ſchwillt das Stimmenkonzert zum For⸗ 
tiſſimo. Wahr alfo; wirklich wahr! Von dem Schiff, das den Deutſchen ein 
zweites Sedan bereiten ſoll, iſt nichts übrig als ein verkohlter Rumpf. Wer 
denkt da an Schlaf? In dickem Strom wälzt ſichs durch die Rue Noailles und 
aus dem Giſcht gelt Weiberlachen, jauchzen Freudenrufe und Spottliedchen 
ins Ohr des dem Süden Fremden. Dort, an der Ecke, tauſchen zwei halb⸗ 
wüchſige Kaufmannsgehilfen den Bruderkuß. Da, vor der Maison Dorée, 
ſingt ein geſchminktes Mägdelein, über deſſen ſchlecht gefärbtem Haar ein 
Rieſenhut'wippt, den Bänkelchoral von der Sainte Alliance entre la Rus- 
sie et la France. Und drinnen erklärt der Kellner, während er den bock ab- 
wiſcht, daß es gar nicht anders kommen konnte und er (ein Pariſer aus Paris, 
Fräulein!) an dieſem Ausgang nie gezweifelt habe. Niemals. Um Mitter⸗ 
nacht glaubens Alle von fih. Der Alb drücktnicht mehr. In die Ballonſchuppen, 
die ſie heimlich in allen Grenzſtädten gebaut haben (mindeſtens dreißig, ſtand 
in der Zeitung), mögen die Deutſchen nun Sauerkraut lagern. Oder, wenns 
ihnen Spaß macht, ihre unbrauchbaren Zeppelins. Wir ſind wieder vornan 
und werden die Zeit, die uns bleibt, ſo nützen, daß Niemand uns je wieder 
vom erſten Platz wegdrängen kann. Marſeille geht heute fröhlich zu Bett. 
Solche Nachtſtimmung (Paris und London haben ſich weiſer beherrſcht 
als die mit Bouillabaiſſe und Südwein Genährten) erlebten nur Wenige; ahn- 
ten aber Viele. Das erklärt, warum die Begeifterung plötzlich in fo üppigen 
Garben aufflackerte, wie der nüchterne Deutſche fie kaum je noch fah; warum 
Graf Ferdinand von Zeppelin ein paar Tage lang ſo populär war wie Keiner 
ſeit Bismarcks Zeit. Nicht als Erfinder. Unter den Lebenden haben Ediſon, 
Koch, Van't Hoff, Behring, Röntgen und mancher Andere der Menſchheit 
Nützlicheres geleiſtet. Für die moderne Kriegführung waren die Erfindungen 
und Kombinationen der Nordenfelt, Zédé, Romazotti, Laubeuf vielleicht 
wichtiger als eine Erleichterung der Aeronautik; das Unterſeeboot hat fich bee 
währt und das Luftſchiff unterliegt noch immer dem Wüthen der Elemente. 
Die revolutionirende Wirkung der Turbine kann weiter reichen als irgend⸗ 
eines Luftfahrzeuges. Und als Finder unbetretener Pfade hat Graf Zeppelin 
die Welt nicht verblüfft. Ein anderer Graf, der Franzoſe De la Vaulx, iſt von 
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Paris, Berſon und Elias ſind von Berlin durch die Luft nach Südrußland 
gefahren. Giffard erſann, um die Widerſtandsfläche zu verkleinern, das läng⸗ 
liche Format und führte den Dampfmotor ein; Dupuy de Lome das Vallo- 
net; Wölfert den Daimler⸗Motor; Schwarz die Aluminiumhülle. Zeppelin 
hat das Bewährte benutzt, Neues hinzugefügt und mehr geleiſtet als vor ihm 
ein Anderer. Doch das Problem der Lenkbarkeit galt ſchon einmal als gelöſt: 
nach den erſten Aufſtiegen des von Renard und Krebs in Cigarrenform ge- 
bauten Ballons. Daß auch der konſtanzer Graf es nicht gelöſt, eine Sicherung 
gegen atmoſphäriſche Gefahren nicht gefunden habe, konnte man bis in dieſen 
Sommer hinein von den Sachverſtändigſten hören. Noch im Juli, nach der 
zwölfſtündigen Fahrt, war von Enthuſiasmus nichts zu ſpüren. Am achten 
Juli wurde der Graf ſiebenzig Jahre alt. Die zur Förderung ſeiner Verſuche 
gegründete Aktiengeſellſchaft war in Liquidation. Für die Dauer dieſes Lebens 
nicht mehr viel zu hoffen. Und als nach dem Geburtstag eine Woche vergan⸗ 
gen war, hing der Zeppelin Nr. 4 mit zerbrochenem Höhenſteuer an dem Floß⸗ 
ſchuppen im Bodenſee. Dann kam die Probe für die vierundzwanzigſtündige 
Fahrt, die das Reich vor der Abnahme des Luftſchiffes gefordert hatte. Aufftieg 
und Lenkbarkeit übertreffen die Erwartung. Wie ein Märchengebild ſchwebt 
das ſchöne Schiff über Erwins Kirche. Zweimal zwingen Schäden zur Landung; 
die, zum erſten Mal auf feſtem Boden, gelingt. Da verbrennt dasSchiff: und wie 
auf einen Zauberſchlag öffnen ſich dem Grafen die Herzen; ſogar die Taſchen. 

Hat die Perſönlichkeit geſiegt? Die vermag Bewunderung zu erzwin⸗ 
gen. Ein Mann aus altem Haus, deſſen Söhne, weils ihnen zu eng wurde, 
aus Mecklenburg nach Dänemark und Rußland, Preußen und Oeſterreich, 
Hannover und Württemberg zogen. Zeppelins haben unter Fritz, unter Me⸗ 
las bei Marengo und im deutſchen Befreiungskrieg mitgefochten. Graf Fer⸗ 
dinand (vom württenbergiſchen Zweig) hat 1863 in Amerika, 1866 in Böh⸗ 
men Pulver gerochen und fih 1870 auf einem Patrouilleritt Lorber geholt. 
Edelmann und Soldat. Einer, der was gelernt, in Stuttgart das Polytech⸗ 
nikum, in Tübingen die Univerſität beſucht und ſich in der Welt nicht nur zum 
Vergnügen umgeſehen hat. Das Muſter des in alle Sättel gerechten deutſchen 
Kavalleriſten. Sein König (der nicht viel Perſonalauswahl hat) braucht ihn 
für die Diplomatie: und der Graf vertritt Württemberg anſtändig im Bun⸗ 
desrath. Als er des Amtes ledig iſt, widmet er ſich mit Jünglingseifer dem 
Luftſchiffbau. Nimmt als Generallieutenant feinen Abſchied und ſteigt 1900, 
ein Zweiundſechzigjähriger, von Manzell aus kühn zum erſten Mal himmelan. 
Seitdem ruht er nicht. Zwei Kanzler und zwei Staatsſekretäre weigern ihm 
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die erhoffte Reichsſubvention. Der Kaifer dankt ihm nach den erſten Verſuchen 
mit einem hohen Orden und einem huldvollen Handſchreiben; kommt nach⸗ 
her aber zu der Ueberzeugung, daß aus dem, ſtarren Syftem Zeppelins nichts 
Rechtes werden könne, und wehrt jeden Verſuch ab, vor ſeinem Ohr den Grafen zu 
rühmen. AnSchwarzent Aluminiumſchiff, das der Anprall bei der Landung zer- 
ſtörte, hatman ja geſehen, wiegefährlich die Starrheit iſt.Halbſtarr oder unſtarr: 
fo lautetdieLofung zſolche in der Form veränderliche, raſch zu füllende und zu lee- 
rende Ballons find leichter zu lenken und zu transportiren, billiger und zu militä⸗ 
riſcher Aufklärung geeigneter als die Rieſenkaſten mit Alluminiumgitter und 
Stoffüberzug. Auch wünſcht man „oben“ nicht, daß von der Motorluftſchiffahrt 
allzu viel Lärm gemacht werde. Der könnte die Agitation für die Flotte ſtören; 
und daß dieſer Agitation, deren Wirkung zwar die Ziffern, aber nicht die Re⸗ 
lation des britiſchen und des deutſchen Seemachtſtatus zu ändern vermöchte, 
ein großer Theil der Schuld an unſerer Vereinſamung zuzuſchreiben iſt, wird 
noch nicht eingeſehen. Graf Ferdinand wankt nicht. Läßt ſich durch keine Ent⸗ 
täuſchung den Muth des Gläubigen rauben Eigenes Vermögen, Aftienge- 
ſellſchaft, Lotterie: was vorwärts helfen kann, muß verſucht werden. Pro 
palria. Amerika bietet für feine Erfindung eine ſtattliche Summe; er lehnt 
ab: denn er will für ſein Vaterland arbeiten, nicht für Fremde. Mit zäher 
Emſigkeit iſt er am Werk. Ein Altadeliger ohne Vorurtheil. Unter ſeinen 
Arbeitern fühlt er fih heimiſch. Vier Luftſchiffe baut er. Eines Tages, denkt 
er, müſſen Die in Berlin einſehen, was ich ihnen leiſte. Wird er den Tag er⸗ 
leben? Faſt vierhundert Kilometer durchfährt er; iſt, zwiſchen Bodenſee und 
Vierwaldſtätterſee, zwölf Stunden ohne Pauſe unterwegs. Der Kronprinz 
telegraphirt ihm: „Halte Ihnen nach wie vor die Stange!“ Weil unter dem 
Glückwunſch der Name Wilhelm ſteht, glaubt der Graf, die Depeſche komme 
vom Kaifer (der ihm doch nie die Stange gehalten, ſondern den Sinn für die 
Nothwendigkeiten der Praxis abgeſprochen hat), und dankt der Majeſtät in 
den Kurialien tiefſter Unterthänigkeit. Aber die Reichsbehörden heiſchen 
das Doppelte des am erſten Julitag Geleiſteten. Die ſchwerere Aufgabe ſchreckt 
den alten Reitersmann nicht. Beim erſten Verſuch wird der Kühlapparat 
ſchadhaft; das Luftſchiff kann während der Reparatur nur einen ſeiner Mo⸗ 
tore benutzen und kehrt nach Friedrichshafen zurück, um den ausgeworfenen 
Ballaſt zu erſetzen. Am nächſten Tag bricht das Höhenſteuer. Die ſeit der 
Schweizerfahrt geſtiegene Hoffnung ſinkt wieder. Nicht des Bauherrn. Dem 
war 1906 ein Schiff vernichtet, 1907 der Werftſchuppen zerftört und das dort 
gedockte Schiff arg beſchädigt worden: und er blieb getroſt. Auch jetzt. Am 
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vierten Auguſtmorgen verſucht ers wieder; und diesmal ſcheint Fortuna dem 
Kühnen zu lächeln. Trotz zweimaligem Zwang zur Landung wird die Fahrt 
zum Triumphzug. Gleitet ein Wirklichkeit gewordener Kindertraum dem Auge 
vorüber? In Verzückung folgt der Blick dem ſchwebenden Wunder, dem ſelbſt 
die hemmungloſe Traumkunſt nicht ſolche Vereinigung von Größe und Grazie 
erdichtet hat. Dehnen die Grenzen der Menſchheit fih bis in den Himmelsbe⸗ 
reich? Glocken läuten, Fahnen wehen, Böller krachen; aus tauſend Kehlen ju- 
belts zu dem Luftbeherrſcher empor. Erhats noch erlebt. Vorgeſtern ein höhen⸗ 
ſüchtiger Narr; geſtern ein des Lobes würdiger Anreger, dem Brauchbares 
aber nicht gelingen kann; heute der Meſſias. Der Bringer des Heils. Daß es 
vor ihm Luftſchiffer gab, neben ihm Parſeval und Groß, Lebaudy und Santos⸗ 
Dumont wirken, iſt vergeſſen. Zeppelin allein iſt des Sieges, derzukunft Bürge. 
Vermag Eduards Inſelreich uns jetzt noch zu widerſtehen? Darf es wagen, 
uns ringsum neue Feindſchaft zu werben? Vom Himmel her würde der Ger- 
manenzorn fein Recht, feine Rache holen. Schon lieft man, den Franzoſen 
ſei ein zweites Sedan verloren, den Briten eine unvergeßliche Lektion ertheilt. 
Lieft, daß Deutſchland im Verlauf von zwei Jahren zwölftauſend Aluminium⸗ 
luftſchiffe bauen und auf dieſer Flotte ſechshunderttauſend Mann nach Dover 
oder Portsmouth bringen könne. Ein Taumel raſt durchs Land. Jeder möchte 
den Erlöſer ſehen. Um ihm näher zu ſein, erklettern alternde Männer Baum⸗ 
wipfel, keuchen müde Frauen auf Dächer und Kirchthürme. Von der Maas 
bis an die Memel dröhnt die Freudenbotſchaft von dem deutſchen Sieg. 
Noch iſts nicht Inbrunſt. Eine Gluth, die aus Papierballen aufpraſ⸗ 
ſelt und raſch wieder verglimmt. Freude an der Neuheit, die das Alte über⸗ 
leuchtet. Wenn gedruckt würde, Graf Zeppelin habe zwar gezeigt, daß er auf 
harter Erde landen könne, den Abnahmebedingungen aber, da er zweimal zu 
Reparaturen herunter mußte, wieder nicht genügt, ſähen wir die Begeiſterung 
wohl ebben. Die Sachverſtändigſten haben gewarnt. „Auch Nr. 4 hält ſich 
nicht vierundzwanzig Stunden oben; und durch die Mißachtung atmoſphäri⸗ 
ſcher Launen kann ſchlimmes Unheil entſtehen.“ Sprach Prophetengeiſt ſo? 
Nach der Landung in Echterdingen wird das Schiff auf dem Feld verankert 
und zum Anſeilen und Halten Militär herangeholt. Drin arbeiten Daimlers 
Leute. Der Graf iſt nach Stuttgart gefahren, um ſich mit einem guten Mahl 
für die Weiterreiſe zu ſtärken. Daß es auf dem Ankerplatz an Seilen fehlt, 
wird bedauert; ſchadet ſchließlich aber nicht. Da naht die Gewitterbö, wirft 
das Schiff auf die Breitſeite, hebt es vom Boden und zerrt es ſo wild hin und 
her, daß die Pfähle brechen, die Seile reißen, die Mannſchaft den hundert⸗ 
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zwanzig Meter langen Körper nicht zu halten vermag. Tauſende ſehens ent⸗ 
ſetzt; recken die Arme und möchten das Schiff umfangen. Unmöglich. Wird 
es entfliegen, wie Andrées Ballon, die „Patrie“ und der Nulli secundus“ ? 
Nein. Ein Knall, als fei die Erdkruste geborſten; eine Feuerſäule, als wolle 
der Höllenfürſt einem Liebling ein Denkmal ſetzen; nach drei, vier Minuten 
rauchen Trümmer, wo vorher das Gebild aus Menſchenhand ſeine Metall⸗ 
glieder in ſtolzer Lebensfreude zu regen ſchien. Wer ſagts dem Grafen? Schon 
jagt Einer der Stadt zu. Schon ſteht der Greis am Grab ſeiner Arbeit. Nicht 
ſeiner Hoffnung. Als ſei er ins Hirn gehauen: ſo hat er nach der Meldung mit 
den Händen die wunde Schädeldecke betaſtet. Selten ward einem Menſchen 
ſo ungeheures Erlebniß; war einer dem Weltgeiſt ſo nah. Höchſter Triumph 
und zerſchmetternder Sturz ins knappe Maß einer Stunde gezwängt. Ikaros, 
den eines Gottes Eiferſucht empfinden lehrt, daß nur Wachs, in der Sonnen⸗ 
nähe zertropfendes, ihm die Flügel an den Rumpf geklebt hat. „Der Freude 
folgt ſogleich grimmige Pein“: ſeufzen Fauſt und Helena, als das ikariſche 
Schickſal den Knaben Euphorion hinrafft. Fauſt! Ebenbild der Gottheit und 
nun furchtſam weggekrümmter Wurm? In ſolche Tiefe darf der deutſche Graf, 
der Krieger und Wolkenthronwerber nicht ſinken. Schneebleich ſteht er; wehrt 
die Troftverjuche ab, die heiſeren Rufe, die wie ein Röcheln aus rauhem 
Schlund ſteigen und ſo gern doch einem Jauchzen glichen Mit ſiebenzig Jah⸗ 
ren ein neuer Anfang. Jammer vertrödelt nur Zeit. Die Sehnen des Alten 
ſtraffen ſich. Und aus ſeinem Blick leuchtet ein Gelöbniß. 

Wen gelingt es? Trübe Frage, 

Der das Schickſal ſich vermummt, 

Wenn am unglüdieligiten Tage 

Blutend alles Volk vernummt. 

Doch erfriſchet neue Lieder, 

Steht nicht länger tief gebeugt! 

Denn der Boden zeugt ſie wieder, 

Wie von je er ſie gezeugt. 

Der ſelbe Tag gebiert dem Grafen Zeppelin das dritte Heroenerlebniß. 
Sturz? Nein: Vergottung. Kam er in feinem Wunderkahn vom Bodenſee 
nicht bis nach Mainz, vom Goldenen Mainznicht nach Stuttgart? Eine Leiſt⸗ 
ung, der keine ähnelt. Daß auf dem echterdinger Feld das Fahrzeug verbrannte, 
war ein Zufall, den kein Menſchenauge vorherſehen, kein Menſchenhirn ab⸗ 
wenden konnte. Ein letzter Verſuch der Elementargewalten, in eifernder Rach⸗ 
ſucht den Meiſter zu ſtrafen. Für die ganze Menſchheit fteht der Mächtige, 
um die Frucht genialiſchen Fleißes Gebrachte nun; leidet für ſie; und muß 
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ihres Mitleidens belebenden Hauch drum auch ſpüren. Wie ein Golfſtrom 
brauſt es erwärmend durch Aller Herzen, ſchmilzt die Eisrinde und ſchält ehr- 
fürchtige Liebe aus dem Kalten Wall. Der Kaiſer, der ſieben Jahre lang ſpröd 
blieb, ſpricht große Worte., Ich und ganz Deutſchland glaubten, allen Anlaß 
zu haben, Sie jetzt zum Abſchluß Ihrer Epoche machenden großartigen Leiſt⸗ 
ung beglückwünſchen zu können. Immerhin bleibt dererzielte Erfolg im höch⸗ 
ſten Grade anzuerkennen und muß Sieüber das erfahrene Unglücktröſten. Der 
Graf denktanders; er antwortet: „Eurer Majeſtät allergnädigſter Troſtſpruch 
verwandelt Trauer in Freude. Allerunterthänigſten bewegten Dank dafür! Mit 
Begeiſterung werde ich mich Eurer Majeſtät und des deutſchen Volkes Auf⸗ 
trag zum Weiterbauen unterziehen.“ Solcher Auftrag war in der Depeſche 
nicht angedeutet, die Trauer in Freude zu wandeln vermochte. Bundesfürſten 
und Würdenträger ſpenden Troſt und Lob in ſprudelnder Fülle. Herr von 
Wildenbruch ſtößt ins Horn. „Das Werk, das ungeheure, das Menſchengeiſt 
erſann, mit dem er ſich zum Gebieter des Stoffes, zum Bezwinger alles Deſſen 
machte, was Menſchenkräfte lähmt, zum Ueberwinder der Trägheit, zum Be⸗ 
ſchämer des Neides, zum Ueberzeuger des Zweifels, es iſt dahin. Alles ſcheint 
verloren; und in Wahrheitiſt nichts verloren; denn das Werk ift hin, die äußere 
Erſcheinung der That, — die Thatſelbſt gehört zu denen, die, einmal ins Leben 
gerufen, nie wiederuntergehen Großes ging verloren (Großes oder nichts ?), 
Größeres blieb erhalten: der Erzeuger des Gedankens, der herrliche Menſch 
gehört uns noch. Graf Zeppelin iſt unverletzt. Unverletzt am Leibe, aber, ſo 
meine ich, nicht unverletzt in der Seele; und Dem muß abgeholfen werden! 
Wenn ſolche Seelen leiden, leidet die ganze Menſchheit mit; eine Stunde der 
Muthloſigkeit in ſolcher Seele bedeutet einen Verluſt für das ganze Land. 
Darum, daß er wieder zur Heldenkraft auferſtehe, dieſer Held, daß er wieder 
zur That greife, dieſer Mann der That: dazu kommt, dazu thut, dazu helft, 
Ihr Alle, die Ihr ſtolz darauf ſeid, daß er Blut von unſerem Blut, Art von 
unſerer Art, daß er ein Deutſcher ift, wie wir! Laßt uns zuſammenſtehen, alle 
Deutſchen, Alt und Jung und Groß und Klein und Mann und Weib, zu einer 
großen, gemeinſamen, nationalen That! Laßt uns Zeppelin helfen!“ DerͤKaiſer 
meint, nur das Bewußtſein des Errungenen könne den Greis über das Miß⸗ 
geſchick binwegtröſten. Der Sänger ſieht in dem Werk eine Gipfelleiſtung, 
in deſſen Schöpfer, trotz dem Heldentitel, eine Memme, die der Verluſt muth- 
los macht und deren Weh aus dem Geldpunkt zu kuriren iſt, und in der Auf⸗ 
bringung eines Unterſtützungfonds eine nationale That. Sein Wortſchall ver⸗ 
hallt. Schon ift, während eine Sonne auf und nieder ſtieg, eine Million ge- 
zeichnet worden. Haben Arme ihre Spargroſchen aus der Büchſe geholt. Hat 
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das Reich den für das Schiff vereinbarten Preis bezahlt. Wer denkt noch an die 
Abnahmebedingungen? Fürſten und Städte, Körperſchaften und Schulkinder, 
Banken und Handwerkſtätten bieten Beiträge an. Der Paktolos ſtrömt in den 
Bodenſee. Aus neugieriger Bewunderung iſt nun erſt Inbrunſt geworden. 

Die Volksphantaſie hat mitgewirkt. Den Deutſchen Flügel erträumt 
und im Morgengrau dann gewähnt, ſie ſeien dem Schulterblatt angewachſen. 
Kann das Luftſchiff je ein Verkehrsmittel werden? Nein, ſpricht der Sachver- 
ſtändige; für den reichen Liebhaber vielleicht, doch nie für die Maſſe. Denn die⸗ 
ſes Vehikel wird frets theuer und gefährlich bleiben. So, heißt die Antwort, 
habt Ihr allzu Weiſen immer geredet. Eiſenbahn und Dampfſchiff, Fahrrad 
und Automobil: Alles folte nur für blafirte Vergnüglinge fein; und Alles 
befördert jetzt Maſſen und Maſſengüter. Hielt nicht Stephan ſelbſt das Te⸗ 
lephon für ein Millionärſpielzeug? Sträubte nicht Nagler, fein Ahnherr im 
Poſtamt, gegen die Dampfbahn ſich wie gegen Hexenkunſtwerk? In verqualm⸗ 
ten, rüttelnden Sitzkaſten, wo abends ein Oellämpchen blafte, fing es an; als 
„Mein Leopold“ die Berliner ins Wallnertheater lockte, galt eine Fahrt auf 
der Anhalter Bahn noch als ein Wageſtück, bei dem man Kopf und Kragen 
riskirte und das der Poſſenſchreiber beſpöttelte. Jetzt fahren wir über Felder 
und Gebirg, durch überfüllte Straßen und überpflaſterte Erdſchachte in be- 
quemen Wagen, die wie auf Gummi gleiten und nachts fo gut beleuchtet find, 
daß man ſitzend oder liegend leſen kann; und die Tarifſätze find niedriger als 
je zu ahnen war. Koſten und Gefahren haben ſich raſch verringert. So wirds 
auch mit dem Luftſchiff werden. Zuerft eine Häufung von Unfällen, wie bisher 
ſeit den Tagen der Montgolfiers; Erfahrung, Gewöhnung machts, nach Zeppe⸗ 
lins Wort, allmählich zu „einem der im Betrieb ſicherſten Fahrzeuge“. Dieſe 
Hoffnung ſchwingt mit; iſt der Klöppel, der aus dem Glockenmantel den Lob- 
geſang klopft. Schmolz er nicht unter dem Wink derechterdinger Feuerſäule? 
Daß wir die Erdfeſte ſchneller durchſchreiten, miniren und in Eiſen ſchienen 
lernten, daß wir Maſchinenhäuſer erfanden, die uns raſch über Waſſerflächen 
an neue Ufer trugen, war durch natürliche Noth geboten. Die Sehnſucht nach 
fernen Ländern, das Bedürfniß, Wiſſen und Waaren mit ihnen zu tauſchen 
und aus armem Vaterland die darbende Brut in reicheres Kinderland zu tras 
gen, wob Fauſtens Zaubermantel. Der Erdgeiſt wirkte ihn am ſauſenden Web- 
ſtuhl der Zeit. Iſt damit verbürgt, daß wir Eitlen nun auch ſtraflos den Him- 
melskörpern nahen und in Welträume aufſteigen dürfen, wo unſer Planet 
im Gewimmel ein winziger Wanderer iſt? Daß die Maſſenmode bald em⸗ 
pfehlen wird, im Ballon, ſtatt auf ſtählernem Gleis über offen oder Elſter⸗ 
werda, ins Paradies der Weihnachtſtollen zu reiſen? Die Sachkundigſten 
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ſchütteln den Kopf. „Ikarus! Ikarus! Jammer genug!“ Viel weiter find wir 
auf dem Weg, der an dieſes Ziel führen ſoll, in Jahrhunderten jedenfalls nicht 
gekommen. Wölferts Luftſchiff erplodirte beim Aufſtieg und tötete den Er⸗ 
bauer. Schwarz war ſchon tot, als fein ſtarrer Kahn bei der Landung zer- 
ftört wurde. Von Andree, dem Nordpolſucher, kam uns nie eine Kunde. Die 
„Patrie“ wurde von Wirbelwinden entführt und ließ in Irland, als letztes 
Erinnerungzeichen, eine Rieſenſchraube mit Zubehör fallen. Der britiſche 
„Nulli secundus“ zerbröckelte über der Paulskathedrale. Ein deutſcher Mi- 
litärballon wurde neulich erſt in die Höhe geriſſen, aus der Form gerenkt und 
im Grunewald freundlich dann von Baumwipfeln umfangen. Und Zeppelin? 
Wie oft hat die gemeine Wirklichkeit ſeine Hoffnung vernichtet! Denkt an 
Nr. 2 und an Nr. 4. „Kinderkrankheiten. Das kennen wirſchon. Solche Schwie⸗ 
rigkeit räumt die Erfahrung ſchnell fort.“ Der vom Mißgeſchick ſo grauſam 
Verfolgte wird von den Landsleuten als der Bringer neuen Heils gefeiert. 
Als der Pfadfinder zu neuer Kultur gar, die Alles bald, Alles wenden wird. 

Noch ein anderer Wunſch hängt ſich an den Glockenſtrang. Das Luft⸗ 
ſchiff erobert uns auf dem Erdball den erſten Platz. So hört man flüftern. 
(Leider nicht nur flüſtern. Der vom Kronprinzen unterzeichnete Aufruf des 
Reichskomitees ſchließt mit dem Satz:, Wir müſſen den einmal gewonnenen 
Vorſprung im Kampf um die Beherrſchung des Luftmeeres unter allen Um⸗ 
ſtänden behaupten.“ Mit einem Satz, den der Politiker lieber vermißte. Muß 
denn, auch vor fremden Horchern, jeder halbflügge Gedanke in prunkhafte 
Worthülſen gekleidet, immer der Fehler wiederholt werden, der unſeren Flot⸗ 
ten bau zu lautem Aergerniß machte? Ein Vorſprung, von dem man nicht 
ſpricht, ift ums Doppelte mehr werth als ein ausgeſchriener. Wer herrſchen 
will, muß, im Kreis neidiſcher Nachbarn, ſchweigen können.) Spät kamen wir: 
und ſind nun dennoch vornan. Schon im Heer des Generals Bonaparte gab 
es aérosticrs; jetzt iſt unſere Luftſchifferabtheilung als die beſte anerkannt. 
In Zeppelins Kahn ſind mindeſtens fünfzig Soldaten unterzubringen. Bald 
auch Kanonen. Und wenn aus der Gondel Dynamit in Städte und offene 
Lager geworfen wird, werden die Feinde das Beten lernen. Solche Verheiß⸗ 
ung ſchmeichelt ſich geſchwind ein. Iſt die Erfüllung nah? Zeppelins große 
Kahne brauchen Bergehallen; an den Grenzen und Küſten müſſen aljo Luft: 
ſchiffhäfen geſchaffen werden. Wenn der Hafen nicht ſchnell genug erreichbar 
iſt? Auf freiem Feld können dieſe Schiffe mit ihrer breiten Windangriffsfläche 
nur bei ganz ruhigem Wetter landen und liegen. Verankerung vonzuverläſſi⸗ 
ger Feſtigkeit iſt nicht überall möglich. Der Zwang, eines Schadens wegen in 
Feindesland niederzukom men, brächte ſicheren Untergang. Nr. 4 hat bewieſen, 
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daß er das von der Pflicht zu ſtrategiſchem Aufklärungdienſt Geforderte lei⸗ 
ſten kann. Den Aufmarſch des Feindes beobachten und feſtſtellen, wo und wie 
für die einzelnen Truppentheile wirkſame Verwendung zu finden ift. Im See- 
krieg die Platzordnung der Geſchwader und Gefechtseinheiten erkunden. Wie 
aber bringt er das Erſpähte zur Kenntniß der unten Kommandirenden? Seine 
Fähigkeit zu funkentelegraphiſchem Verkehr ift noch nicht erprobt. Auch feine 
eigene Sicherung noch nicht. Er hat Gas, Benzin, Explofionmotorean Bord; 
bei atmoſphäriſchen Störungen wird ſolche Fracht leicht zum Verhängniß. 
Nun ſoll noch Dynamit in die Gondel. Ob es nicht auf dem Weg durch die 
Luft erplodiren, obs unten beträchtlichen Schaden ftiften würde, ift nicht ge⸗ 
wiß; wahrſcheinlich, daß der Sprengſtoff einſtweilen den Ballon mehr als 
den Angriffsgegenſtand bedrohen würde. Lange werden die Feinde der Luft⸗ 
ſchiffahrt fich von ihr nicht überholen laffen. Bald wird man die Kähne recht 
flink herunterſchießen. Das kann immerhin eher gelingen als der Verſuch, aus 
einem durch die Luft eilenden Motorboot ein ſchwimmendes Ziel zu treffen; 
aus einer Höhe von wenigſtens fünfzehnhundert Meter. So hoch hinauf müſſen 
die Ballons, um vor Artilleriefeuer halbwegs geſchützt zu ſein. Iſt durch die 
ſchärfſten Gläſer von da aus noch genaue Beobachtung des Feindes möglich? 
Eine Zündpatrone, die an der richtigen Stelle einſchlägt, vermag das Leben 
des mit jo erplofibler Fracht beladenen Schiffes zu enden. Die Bomben, die 
1812 die Ruſſen, 1849 die Oeſterreicher aus Ballons warfen, find unwirk⸗ 
fam verknattert. An Zeppelins lenkbares Rieſenſchiff war damals freilich noch 
nicht zu denken. Das aber iſt, nach der Ueberzeugung der militäriſchen Gut⸗ 
achter, nur da brauchbar, wo ihm Häfen oder Landeſtellen bereitet ſind; und 
nur für die Zwecke des ſtrategiſchen Fernſpäherdienſtes. Für taktiſche Auf⸗ 
gaben im Engeren ift der ſtarre, ſchwer zu befördernde Körper nicht geeignet; 
die fordern leicht zu füllende und mühelos zu transportirende Ballons, denen 
die Landung und das Lagern nirgends ſchwer wird. Bis übermorgen erobert 
Zeppelins Syſtem uns auf dem Erdball noch nicht den erſten Platz. 

Auch nicht, wenn es im Weſentlichen raſch noch verbeſſert wird. Nicht 
allein vom Genie des Erfinders. Der Geheime Baurath Dr.-Ing. Emil Naz 
thenau, dem nur der in der Entwickelungsgeſchichte deutſcher Kraft: und Licht⸗ 
Induſtrie völlig Fremde das Technikergenie abſprechen wird, hat öffentlich 
empfohlen, dem Grafen Zeppelin einen zu Rath und Kontrole berufenen Aus⸗ 
ſchuß zu geſellen. Auch geſcheite Männer haben im Sammelfieberrauſch den 
Vorſchlag mißverſtanden; den Eingriff einer verſtaubten Bureaukratenhand 
zu ſpüren gewähnt, die das ſtürmende Temperament der großen Perſönlich⸗ 
keit ſacht ins Schreibſtubentempo zügeln wolle. Das war nicht die Abſicht. 
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(An Temperament nimmts, nebenbei bemerkt, der auch faſt fiebenzigjährige 
Kapitän der Allgemeinen Elektrizität⸗Geſellſchaft wohl mit dem jüngſten 
Junker auf.) Noch weniger, den Grafen etwa an der freien Verwendung der 
Summen zu hindern, die ihm die Fluth jetzt ins Schwabenheim geſchwemmt 
hat. Wie er damit ſchalten will, iſt ſeine Sache; und würfe er die Millionen 
in den Bodenſee, um mit dem Opfer des Hortes, wie der Tyrann von Samos 
mit ſeines Ringes, feindliche Gewalten zu ſchwichtigen: ſein Recht wärs, das 
Keiner ihm kürzen dürfte. Die Spender heiſchen weder Quittung noch Abred- 
nung; fie haben auf ihre Weiſe für uneigennützig Vollbrachtes gedankt. Doch 
der Graf hat vor dem Ohr aller Völker gejagt, in Zuſtimmung und Spende fehe 
er den Beweis, daß Deutſchland an fein Syſtem glaube. „Der eine Wille be- 
herrſcht Alle, Hoch und Nieder, Alt und Jung: Alle verlangen, daß ich, unge⸗ 
beugt durch den harten Schickſalsſchlag, dem Vaterland neue Luftſchiffe bauen 
ſoll, und Alle ſpenden an Mitteln, was in ihren Kräften ſteht. Meine Wehmuth 
iſt in ſtolzes Glücksgefühl gewandelt und mit gerührtem Dank und freudig- 
fter Begeiſterung übernehme ich den mir von der Nation gewordenen Auftrag 
zum Weiterbauen. Zur Sammlung der für einen Luftſchiffneubau einkom⸗ 
menden Spenden habe ich die Allgemeine Rentenanſtalt in Stuttgart beſtimmt, 
bei welcher eine beſondere Rechnung unter dem Titel Nationaler Luftſchiffbau⸗ 
fonds für Graf Zeppelin geführtwerden wird.“ Schöne Worte eines nicht ohne 
Fug Stolzen. Aber: „Auftrag von der Nation“; „nationaler Luftſchiffbau⸗ 
fonds.“ Solche Worte ſind Ketten und binden das Reich. Graf Zeppelin war, 
mit einem Schwärmerfähnlein, bis jetzt vereinſamt. Den Sachverſtändigſten 
ein Dilettant von genialiſchem Wollen und Können. Ein Mann, der ſich erſt 
im fünfundfünfzigſten Lebensjahr, als Reiterführer z. D., ernſthaft mittech⸗ 
niſchen Problemen beſchäftigt, ganz Ungewöhnliches geleiſtet, den Kleinkram 
moderner Konſtrukteurkunſt aber nie meiftern gelernt hat und miteigenſinni⸗ 
gem Bewußtſein auf der ſpät erſt erkletterten Stufe ſtehen geblieben iſt. So 
ſahen fie ihn (der Laie wiederholt nur ein beinahe einſtimmig gefälltes Er- 
pertenurtheil); und freuten fih, trotz all feinen Weſensmängeln, des muthig 
ſchöpferiſchen Greiſes. Daß er ans verheißene Ziel kommen werde, glaubten 
ſie nicht; dankten ihm aber für Anregung und Förderung aller Art. Da ſein 
Luftſchiff ihnen, die halb ſtarre und unſtarre Ballons vorzogen, nur für be- 
ſtimmte Zwecke brauchbar ſchien, ſtellten ſie ſtrenge Abnahmebedingungen. 
Denen bis heute nicht genügt werden konnte. Die echterdinger Exploſion war 
ihnen kein Zufall, fein accident, ſondern die unvermeidbare, vorausgeſehene 
Folge eines gefährlichen Syſtems; ſo wenig Zufall wie die Verſäumniß eines 
Induſtrieherrn, der ſeine Fabriken und Zechen nicht gegen Wetterſchläge ge⸗ 
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ſchützt, eines Bankleiters, der mit nie ſchwindender Geldfülle gerechnet hat. 
Das Luftſchiff mußte landen, mußte auf freiem Feld lagern: daß es da, ohne 
die nothwendigſte meteorologiſche Aufklärung, ohne zureichende Ankervor⸗ 
richtungen, verbrannte, ift nicht mit dem Hinweis auf „unerwartet aufgetre- 
tene elementare Gewalten“ entſchuldigt. Gewitterböen find nicht gar ſo felten; 
und dem Meiſter der Technik darf kein bekannter Vorgang unerwartet nahen. 
Daß auf ſteiniger Straße drei Schläuche platzen können, muß der Chauffeur 
vorausſehen; und wiſſen, daß ſein Gefährt untauglich iſt, wenn ers nicht an 
jeder von Befehl oder Noth angewieſenen Stelle bei jedem Wetter in Sicher⸗ 
heit zu bergen vermag. Graf Zeppelin hats nicht vermocht. Ihn allein traf 
die ſchmerzende Strafe; wie nur ihn der Menge Jauchzen gekrönt hatte. Fortan 
iſts anders. Als den Luftſchiffbaumeiſter des deutſchen Volkes fieht ihn dad 
Auge der Welt; als den einzigen, der von der Nation einen Auftrag hat. Dem 
ſo Privilegirten ſollten die beſten Berather nicht willkommen ſein? Techniker, 
die von der Keſſelſchmiede bis zur Turbine und Metallfadenlampevorgeſchrit⸗ 
ten find, jedes Rädchen und jede Nietmöglichkeit genau zu ſchätzen, zu nützen 
wiſſen und klarer als der genialere Kopf erkennen, wie man modern, haltbar 
und billig baut? Der Rauſch rath ſtets ſchlecht. Nüchterner Sinn wird dem 
alten Herrn Rathenau dafür danken, daß er den Muth zu einem Vorſchlag 
fand, der zunächſt mißfallen mußte. Iſt von den Trunkenen Einer gewiß, daß 
dem nächſten Schiff des Grafen, ſelbſt wenn der Greis die Vollendung inrüſti⸗ 
ger Kraft erlebt, ein minder düſteres Schickſal beſchieden iſt? Nein? Dann 
mag er bedenken, daß Zeppelins nun Deutſchlands Schlappe wäre. 

Und höher als der Mann, auch der edelſte, muß uns, viel höher, des 
Reiches Wohl gelten. Dem zeugt der Taumel nie einen Meſſias. Das kann 
ſich nur ſelbſt erlöſen, mit dem ganzen Aufgebot männlicher Kraft. Iſt es da⸗ 
zu entſchloſſen? Aus dem Gluthſtrom, der den Kalten Wall überſtrömte, iſt 
auch anderer Gehalt zu ſchöpfen als das Thränenſalz, das feuchten Augen die 
Freude an ſchönem Tiefblau gewährte. Das Mißgeſchickeines deutſchen Mannes 
ward in der Fremde, leis oder laut, als ein Glücksfall gerühmt. Aus dem Schoß 
der Volkheit kam die Antwort: „Vor dem Mann ſteht die Nation. Ob ſeine 
Arbeit meiſterlich oder mangelhaft war: wir lohnen ſie ihm; und verlieren 
über diefe armſälige Geldgeſchichte kein Wort mehr. Stehen hier nur, um Euch 
ruhig zu ſagen, daß kein Friedenstrug uns noch täuſcht, keine ungebührliche 
Zumuthung uns je wieder zum Weichen bringt; daß wir wiſſen, was uns zu- 
gedacht iſt, und Alles dran ſetzen werden, um in der Stunde aufgedrungener 
Abrechnung Jedem den ganzen gehäuften Betrag heimzahlen zu können.“ 

ó 
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Chaos der Kindheit. 


ae ift felten, daß eine künſtleriſche Individualität fic) erft dann der Oeffent⸗ 
lichkeit erſchließt, wenn ſie ausgereifte Früchte ihres Könnens darbietet. 
Das junge Talent ſpürt in der Ehrlichkeit, mit der es ſchafft, ſchon alle Be⸗ 
rechtigung, vom Publikum beachtet zu werden; und das Publikum hat die 
ideale Aufgabe, ein junges Talent auf ſeine Ehrlichkeit, auf ſeine Urſprüng⸗ 
lichkeit und ſeine Potenz zu prüfen und es zu ermuthigen, ſobald ſich Hoff⸗ 
nung erweckende Qualitäten zeigen. 

Ich ſchreibe über einen jungen Künſtler, der ſogar ſchon eine Theater⸗ 
aufführung hinter ſich hat; dem aber dabei die verdiente Ermunterung durch 
das Publikum ausblieb. Im November wurde auf dem kleinen Theater des 
wiener Cabaret „Fledermaus“ einmal ein indiſches Märchen „Das getupfte 
Ei“ (in Lichtbildern) von Oskar Kokoſchka gegeben. Nur wenige Leute waren 
gekommen; der Apparat, von den zitternden Fingern des Künſtlers ſelbſt ge⸗ 
leitet, funktionirte nur ſtockend und die Leute, die ſich amuſiren wollten, be⸗ 
gannen, zu lachen, zu witzeln und zu ſchimpfen. So war es ein Mißerfolg; 
und eine Wiederholung der Aufführung unterblieb. Aber es hätte gar nickt 
viel guten Willen gebraucht, den Werth der Bilder zu erkennen: es war zwin⸗ 
gende Poeſie darinnen. Im Stil und in der bunten Farbe erinnerten die Fi⸗ 
guren an orientaliſche Miniaturen, eben ſo wie an die Einfachheit alter Holz⸗ 
ſchnitte. Da ſitzt einmal die Heldin der Geſchichte, eine Tänzerin, auf einer 
Wieſe und die Sterne gehen auf und drehen ſich am Himmelsgewölbe. Oder 
ein Bild von ähnlich ſüßer Simplizität war: der Hirt wartet oben auf einer 
Gartenmauer, bis die Tänzerin vorbeikommt. Und da ſah man zuerſt einen 
Hirſch, dann einen Fuchs vorüberkommen, ehe die Erſehnte einherſchritt. Dieſes 
Motiv des Wartens namentlich war geeignet, darkber zu täuſchen, daß das 
Märchen nicht indiſch, ſondern Dichtung des Malers Kokoſchka ſelber war: 
was ſich eigentlich in dem ganzen poetiſchen Fluidum der Lichtbilder verrieth. 

Nun liegt von Oskar Kokoſchka ein Buch mit acht farbigen Blättern 
vor, das, unter dem Titel „Die träumenden Knaben“, im Verlag der Wiener 
Werkſtätte erſchienen iſt In der wiener Ausſtellung der Klimt⸗Gruppe ſind 
auch jetzt drei Entwürfe für Gobelins ausgeſtellt, menſchliche Geſtalten mit 
ekſtatiſchem Ausdruck des Sehnens und der Luſt in den Bewegungen, um 
Meer und Klippen aufgethürmt, die fih mit wunderlichen Gewächſen und 
Thieren wie tätowirt ausnehmen. Das harmloſe Publikum war darüber ent⸗ 
ſetzt, das minder harmloſe kam mit Ausdrücken wie „Senſationſucht“. An 
dem Buch aber möchte ich zeigen, daß hier ein ſtarker Künſtler ſchafft, wie er 
muß; daß dieſe ſeltſamen Formen eine innere Nothwendigkeit haben. 
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„Die träumenden Knaben“ ſind die Reviſion der Kindheiteindrücke, die 
ein junger Künſtler vornimmt. Daraus erklärt ſich das vielfach Chaotiſche, 
das die Bilder in Gruppen zerfallen läßt; eine Häufung von Motiven und 
damit ein Zerſplittern des Ganzen, eben der noch ungeordnete Beſitz der jus 
gendlichen Phantaſie, eine Fülle, die durch orphiſche und dämoniſche Monologe 
die farbigen Träume auch dichteriſch ausgeſtaltet: 

„Was ſchlaft Ihr, blaugelleideie Männer, unter den Zweigen der dunklen 
Nußbäume im Mondlicht? 

„Ihr milden Frauen, was quillt in Euren rothen Mänteln, in den Leibern 
die Erwariung verſchlungener Glieder feit geſtern und von je her? 

„Spürt Ihr die aufgeregte Wärme der zittrigen, lauen Lufr? Ich bin der 
kreiſende Wärwolf. 

„Wenn die Abendglocke vertönt, ſchleich' ich in Eure Gärten, in Eure Weiden, 
breche ich in Euren friedlichen Kraal! 

„Mein abgezäumter Körper mein mit Blut und Farbe erhöhter Körper 
kriecht in Eure Laubhütten, ſchwärmt durch Eure Dörſer, kriecht in Eure Seelen, 
ſchwärt in Euren Leibern. 

„Aus der einſamſten Stille, vor Eurem Erwachen gelt mein Geheul. 

„Ich verzehre Euch, Männer, Frauen, halbwache hörende Kinder, der ras 
ſende, liebende Wärwolf in Euch.“ 


Die innere Folge der orakelhaften, ſehr bunten acht Blätter iſt die, daß 
das erſte eine ſüße kindliche Ouverture gibt: eine Märcheninſelwelt, deren Klip⸗ 
pen, Burg und Wildpark eine blonde Königstocher regiit. Und das letzte 
Blatt zeigt die qualvolle Einſamkeit zweier haloreifen Kinderleiber, die die 
bunte Welt nicht mehr empfinden in ihrer ſehnſüchtigen Leerheit; nur noch die 
Gier nach einander ſchlägt brandroth zwiſchen ihnen auf, ihre Wünſche flattern 
ungeſtüm zu einander. Zwiſchen dieſen Polen der Pubertät, der ſeligen Wunſch⸗ 
loſigkeit und rer Lebensgier, liegen Angſt, ſchreckvolle Heimlich keit, Abenteuer⸗ 
luſt, Idyllik. 

Ein typiſches, ein geſetzmäßiges Geſchehen in der Seele wird alſo dar⸗ 
geſtellt. Daraus ergiebt ſich nothwendig die künſtleriſche Form: alles Sicht⸗ 
bare muß zum Ornament werden. Das iſts, was auf den erſten Blick ſo pri⸗ 
mitiv erſcheint, was an der Oberfläche an Bilderbogenſtil, Holzſchnittgrobheit, 
Schulkinderzeichnung gemahnt. Wunderlich gewendete Gliedmaſſen laſſen den 
ganzen Körper erſt unbeholfen und eckig erſcheinen: aber jede glückliche Ueber⸗ 
raſchung des Lebens durch ven Künſtler befremdet zuerſt. Nicht nur den menſch⸗ 
lichen Körper, Blumen und Bäume erblicken wir in dieſen Bildern in ihrer 
abstrakten, in ihrer ornamentirten Eigenart dargeſtellt, Thiere in ihrer be⸗ 
lauſchten Unbefangenheit hingezeichnet; die gefleckte Haut eines Fiſches, das 
Fingermotiv einer Belaubung, das grüne Blattwerk am Stengel einer blauen 
Blume, das Sitzen der Föhrenbüſchel auf dem Aſt, die Ruhe eines Thieres 
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im Grünen: eine Unmenge Details verkündet das reizende Erlebniß und überall 
hebt das Weſentliche ſein ornamentaliſches Geſicht heraus. Aber ſobald nun 
der Eindruckswerth zum Ornament erhöht wird, muß für dieſe ganze Welt eine 
andere Perſpektive geſchaffen werden: der Raum ſelbſt wird zum Ornament, 
nicht nur innerhalb des ganzen Bildumfanges, ſondern auch im Detail; daß 
etwa eine kleine Landſchaft, ein Dörfchen mit Brücken, ein Baum mit feiner 
Sphäre von der Umgebung abgegrenzt wird und ſelbſt alſo mit ſeinem perſön⸗ 
lichen Geſicht, mit der einen Farbe, die zur Bezeichnung des Weſenhaften ge⸗ 
nügt, zum Ornament wird. Eine ſolche Gruppe von Gegenſtänden iſt dann 
auf dem Bild durch eine einfache feſte Linie zuſammengehörig gemacht; und 
mehr noch als durch eine feſte Linie durch das geheimnißvolle Band, das künſt⸗ 
leriſche Kraft um alle Lebensdige ſchließt und für das man keine Erklärung, und 
wäre fie die profundefte, und keinen Namen, und wäre er der heiligſte, erſänne. 

So gegenwartfremd, ſo großſtadtfern, ſo exotiſch dieſe ornamentirte Welt 
erſcheint: der Künſtler, der ſie ſchuf, iſt kein Träumer. Was er bisher geſehen 
hat, jah er mit der höchſten Aufmerkſamkeit: mit jener, in der das künſtle⸗ 
riſche Schaffen ſchon einſetzt. Nach einer ſolchen höchſt intenſiven Reviſion der 
Kindheiteindrücke, wie ſie das Buch „Die träumenden Knaben“ darſtellt, müſſen 
in ſeinem Talent die Manneseindrücke ſo ſtark und ſeine formende Fähigkeit 
ſo groß ſein, daß ſich für Kokoſchka keine edlere Aufgabe als die des Portraits 
denken ließe: das Weſenhafte eines Menſchenantlitzes zu enthüllen. 


Wien. Max Mell. 
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rara! Trara! 

Der Frühling ift dal 
Auf goldnen Trompeten tuten 
Swei winzige Engelein 
Melodifh zart und rein 
Die wunderſame Weile; 
Sie blafen nur ganz leife, 
Doch laue Lüfte fluthen 
Und ſäuſeln hinterdrein. 


2) 


») Nod eine Probe aus Bergers neulich hier ſchon erwähnten Gedichten. 


Frühling in Wien. 


Es geht der Englein Reife 

Im hellen Mondenſchein 

Aus fernem, ſchönem Süden 
Gen Norden ohn' Ermüden 
Auf einem Wölkchen klein; 

Das gleitet ſtill im Blauen 

Und ſegelt gar geſchwinde, 

Ein Schifflein vor dem Winde, 
Ins weiße Land hinein. 

Und wo des Wölfhens Schatten 
Streicht über Wald und Auen 
Und Wieſen, Flur und Matten, 
Da hebt es an zu thauen, 

Da rieſelts und da rauſcht es, 
Da athmets, flüſterts, plauſcht es. 
mit Gähnen, Nießen, Strecken 
Thut Eins das Andre wecken, 
Da gucken aus den Decken 
Verſchlafne grüne Köpfchen 

Und auf zum Himmel lauſcht es 
Mit Oehrlein, ſchlanken, langen; 
An ihren Spitzen hangen 
Milchweiße, runde Tröpfchen: 
Das ſind Schneeglöckelein; 

Die horchen auf die klaren, 
Goldreinen Lenzfanfaren 

Mit ſeligem Erſtaunen, 

Die im Dorüberfahren 

Die Engelein poſaunen, 

Und ſtimmen gleich mit ein; 
Der heimlich holden Weiſe 
Antworten ſie gar leiſe 

Mit ihrer Muſika, 

Don unſichtbaren Chören 

Gin Klingen ift zu hören 

In Lüften fern und nah: 
Trara! Trara! 

Der Frühling ift ſchon da! 


Und hat der Frühling erſt bei Nacht 


Auf ſcheuen Geiſterſohlen 
Sich in das Land geſtohlen, 


Dann reißt er an ſich ſchnell die Macht 


Und leuchtet bald in Sonnenpracht 
Als Herrſcher unverhohlen. 
Und wo er im Triumphe naht, 
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Ein ſtrahlend junger Kaifer, 

Da wehn ſchlohweiße Reiſer, 

Da rollt ſich über ſeinen Pfad 

Ein weicher Teppich, brennend grün, 
Da jubeln Vögel, Blumen blühn, 
Da lodert an der Straße Saum 

In grüner Flamme Buſch und Baum 
Mit ihren Blüthen überſchnein 
Gbſtbäumchen ihn wie Jungfräulein, 
Goldregen quillt und Flieder 

In Bächen auf ihn nieder; 

In farbiger Wolkenpracht entbrennt 
Sogar das blaue Firmament 

Und läßt zu ſeinem Preiſe 
Lenzdonner hallen leiſe. 

Wo giebts auch einen zweiten Herrn, 
Der ſolchem König gleiche? 

Hein Ort iſt ihm zu arm und fern 
In ſeinem weiten Reiche: 

Er ſucht in ſeinem Siegeslauf 

In eigener Perſon ihn auf 

Und dankt gar lieb dem ärmſten Strauch, 
Der, wärs von kahlſter Felswand auch, 
Wo ewiges Eis ſchon blinfet, 

Mit weißem Tüchlein winket. 

Wird Oeſtreichs edlem Herrſcher doch 
In vielen Sprachen Lebehoch 
Gejubelt und geſungen; 

Des Frühlings Reich iſt größer noch 
Und hat noch mehr der Zungen. 
Derftehet auch das Andre Keins, 
Inn zu begrüßen find fie Eins, 

Die vielen Millionen, 

Die, wo er waltet, wohnen! 
Erbrauſend klingt es 

Im Wafferfall, 

Derblutend fingt es 

Die Nachtigall, 

Das Fröſchlein quakt es 

In Schilf und Schlamm, 

Der Waldſpecht hackt es 

Am Fichtenſtamm, 

Das Fiſchlein ſchnalzt es 

In kühler Fluth, 

Der Spielhahn balzt es 

In Liebesgluth, i 
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Die Mücke ſchwirrt es, 

Die Taube girrt es, 

Die Stürme faufens 

Die Wälder braufens: 

Er it dal Er ift dal 

Der Frühling, der Frühling, der Frühling ift dal 


Da winkt in tollem Uebermuth 
Der Frühling ſeinen Schaaren: 
„Nun wollen wir aber den Menſchen ins Blut 
Und in tote Steine fahren! 
Dort graut fie, die alte Reſidenz 
Mit ihren Giebeln und Thürmen; 
Ich bin der Frühling, der ſingende Lenz, 
Und will mir die Hauptſtadt erſtürmen!“ 
Von allen vier Ecken mit jauchzender Kraft 
Brichts ein in die Mauern und Quadern, 
Wie in Baum und Gebüſch der berauſchende Saft, 
a Rührt ſichs und pulfirts in den Adern. 
Sie können nicht grünen, ſie können nicht blühn, 
Die Menſchlein, die armen, die blaſſen, 
Doch Rofa und Lila, Blau, Weiß oder Grün 
Aufleuchtets auf Plätzen und Gaſſen. 
Als wimmelt und quölls aus der Erde hervor 
Wie von wandelnden Blumen und Blüthen, 
Wogt reizender Köpfe und Köpfchen ein Flor, 
Umrandet von rieſigen Hüten. 
Und überall jubelts und lacht es und ſingts, 
Manif d unHHu/ fta, Dine Bile, 
Wie ein Hagel von Feuergeſchoſſen dringts 
In Herzen und Höfe und Schlüfte. 
So erobert der Frühling, der funkelnde Held, 
Mit ſeinen trunknen Schwadronen 
Auch die Großſtadt, die ſteinernde Menſchenwelt, 
Um in ihr als Herrſcher zu thronen. 
Und des grauen Steffel goldblitzendem Knauf, 
An dem die Wolken hinſtreichen, 
Setzt er ein Kränzel von Maiblumen auf 
Als blühendes Siegeszeichen! 


Wien. Alfred Freiherr von Berger. 
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Die verpaßte Gelegenheit. 


e Drohung, die ſchon zur Zeit des letzten Niederganges 1902/03 in privaten 
Kreiſen der reinen Walzwerke oft ausgeſprochen wurde, hat jetzt ein Theil 
dieſer Walzwerke unter Mithilfe einiger Martinwerke zur That werden laſſen. Abs 
geordnete aller Parteien und die Preſſe ſuchen fie für ihre Idee: die Zölle auf 
Roheiſen und Halbzeug aufzuheben, zu gewinnen; und auch den Staatsſekretär 
im Reichsamt des Inneren hat man durch eine Eingabe von der neuſten Phaſe 
des Kampfes der kleinen und reinen mit den großen gemiſchten Werken unterrichtet. 

Aus den ſchon oft beſprochenen Urſachen der Ueberlegenheit der großen über 
die kleinen Werke haben die Leiter der neuen Bewegung einen Faktor herausge⸗ 
griffen, um ihn zum alleinigen Grund ihrer Nothlage zu ſtempeln. Nach der neuen 
Lesart entſpringt „die Ueberlegenheit der großen gemiſchten Werke gegenüber den 
abhängigen nicht natürlichen techniſchen oder wirthſchaftlichen Thatſachen, ſondern 
iſt lediglich eine Folge unſerer Zollgeſetzgebung, indem die gemiſchten Werke ein 
zollfreies Einſatzmaterial (Erze) und damit eine zollfreie Produktion haben.“ Sie 
nützen den Schutzzoll „für die Fabrikate, in denen die abhängigen Werke nicht 
konkurriren“, aus, „während ſie durch ihre Weigerung, ſpeziell Stabeiſen und Bleche 
zu ſyndiziren, den abhängigen Werken die Ausnutzung des Schutzzolles für ihre 
Fabrikate unmöglich machen.“ Die abhängigen Werke aber haben kein zollfreies 
Einſatzmaterial. Roheiſen und Halbzeug ſind mit Zöllen belegt. Ihre Produktion 
iſt alſo durch Zölle belaſtet. Die großen Werke ſind in ungerechter Weiſe bevorzugt; 
der Zoll muß alſo fallen. Und die weitere Folgerung aus dieſen Sätzen, die aber 
nicht ausgeſprochen wird? Sind die Zölle beſeitigt, dann können die reinen mit 
den gemiſchten Werfen wieder konkurriren; denn die Ueberlegenheit beruht nur auf 
den Zöllen; andere Faktoren wirken nicht mit. 

Liegen die Verhältniſſe denn wirklich ſo? In der Eingabe an den Staats⸗ 
ſekretär im Reichsamt des Inneren heißt es: „Die nicht zu leugnenden Vortheile 
einer konzentrirten Wirthſchaftform führten ſchließlich zum Ausbau oder Zuſammen⸗ 
ſchluß zu großen gemiſchten Betrieben, die alle Stadien der Eiſenherſtellung, vom 
Roheiſen bis zum fertigen Eiſen, umfaſſen.“ Und weiter: „Naturgemäß haben 
nicht alle Werke ſich in dieſer Weiſe entwickeln können. Die geographiſche Lage, 
abſeits von Kohle und Erz, der Mangel an den für eine ſolche Ausdehnung er⸗ 
forderlichen rieſigen Kapitalmitteln ftanden Dem im Wege.“ Fallen die hier gue 
geſtandenen Vortheile nach Aufhebung der Zölle ganz unter den Tiſch? 

Die Gründe der Ueberlegenheit der gemiſchten Werke auf techniſchem und 
wirthſchaftlichem Gebiet ſind dem Fachmann bekannt. Ich habe ſie in einer kleinen 
Schrift, „Die Konzentration in der Eiſeninduſtrie und die Lage der reinen Walz⸗ 
werke“, zuſammengeſtellt. Hier ſei nur ſummariſch erinnert an die Ausnutzung der 
Gichtgaſe, der Hitze des flüſſigen Roheiſens an das langſamere Anwachſen der Generals 
unkoſten im Verhältniß zur Produktionſteigerung (hier ſpielt, zum Beiſpiel, eine 
Rolle: die beſſere Ausnutzung der Gas- und Waſſerwerke, der Bahnanlagen, die 
Koſten der Werkleitung, der Aufſicht, des Bureau und ſo weiter) und an den wich⸗ 
tigen Faktor: die Erſparung der Zwiſchenfrachten und Zwiſchengewinne. In Ziffern 
läßt ſich dieſe Ueberlegenheit auf techniſchem und wirthſchaftlichem Gebiet nicht aus⸗ 
drücken. Die Verhältniſſe liegen bei jedem gemiſchten Werk anders. 
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In der Eingabe an den Staatsſekretär heißt es: „Gewiß bietet der kon ⸗ 
Zentrirte Betrieb gewiſſe natürliche Vortheile, beſonders bei der Erzeugung ſchwerer 
Maſſengüter. Bei den Fabrikaten jedoch, die von den abhängigen Werken vor⸗ 
wiegend hergeſtellt werden, treten diefe Vortheile ganz zurück hinter die größere Spar- 
ſamkeit in dieſen Betrieben, deren größere Ueberſichtlichkeit und, vor allen Dingen. 
ihre größere Anpaſſungfähigkeit an die Wünſche und Qualitätforderungen der Kund⸗ 
ſchaft.“ Daß die Ueberlegenheit der gemiſchten Werke auf wirthſchaftlichem Gebiet 
allen Fabrikaten nützt, iſt klar. Die wirthſchaftliche Ueberlegenheit allein iſt aber 
ſchon erheblich. Klöckner berechnet (Rontradiktorifche Verhandlungen, Heft 10, Seite 
306) die Generalunkoſten eines reinen Walzwerkes mit einer Produktion von etwa 
30 000 Tonnen auf Mark 2,50 für die Tonne, die eines gemiſchten Werkes von 
nur 100 000 Tonnen Produktion auf Mark 0,75 per Tonne. Die Produktion der 
Stahlwerke übertrifft aber die angenommene Erzeugung von 100 000 Tonnen durch⸗ 
weg, bei vielen um das Vier- bis Neunfache. Dabei wird' die wirthſchaftliche Ueber⸗ 
legenheit nicht einmal nur durch die Höhe der Generalunkoſten beftinimt. Die 
Erſparung der Zwiſchenfracht und Gewinne hat größere Bedeutung. 

Aber auch die Ueberlegenheit auf techniſchem Gebiet macht ſich bei den feineren 
Fabrikaten bemerkbar; es hängt davon ab, wie weit das gemiſchte Werk die Kraft 
der Gichtgaſe, die Hitze des flüſſigen Roheiſens und Rohſtahles und andere Vor⸗ 
theile ausnutzen kann und ausnutzt. Ich habe auf einem Stahlwerk eine ameri⸗ 
kaniſche Walzſtraße (auch ein Vorzug, der nur bei Maſſenerzeugung ausgenutzt 
werden kann) geſehen, die mit einem Gichtgasmotor getrieben wurde: und die ver⸗ 
wendeten Knüppel kamen warm von der Halbzeugſtraße; fie bedurften nur einer 
Nachwärmung im Rollofen. Und was wurde erzeugt? Winkeleiſen in einer Ab⸗ 
meſſung, wie es zum Walzprogramm der reinen Walzwerke gehört. 

Und was haben dieſer großen techniſchen und wirthſchaſtlichen Ueberlegen⸗ 
heit gegenüber die kleinen und reinen Werke zu bieten? Nach der Eingabe 1. größere 
Sparſamkeit, 2. größere Ueberſichtlichkeit, 3. größere Anpaſſungfähigkeit. Die beiden 
erſten Punkte ſind aber gar kein Vorzug, der nur den kleinen Betrieben eigen iſt. 
Ihn kann ſich jeder Betrieb aneignen, denn er hängt nur von der Qualität der 
Leitung und Aufſicht ab. Die größere Fähigkeit zur Anpaſſung an die Wünſche 
und Forderungen der Kundſchaft wird ſich auch bei den großen Werken einſtellen, 
wenn die Nachfrage nachläßt, wenn durch Maſſenerzeugung ihre Produktionkraft 
alſo nicht ausgenutzt werden kann. 

Giebt die techniſche und wirthſchaftliche Ueberlegenheit den Ausſchlag in 
dem Verhältniß der gemiſchten zu den reinen Werken, ſo wird die Poſition der 
Großeiſeninduſtrie in ihrer Geſammtheit, alſo des Stahlwerkverbandes, natürlich 
durch die Zölle geſtärkt. Der Stahlwerkverband bedarf der Zölle, um fein Pros 
gramm durchzuführen. Die Stahlwerke haben ſich zuſammengeſchloſſen, um die 
Konkurrenz auszuſchalten, um die Preisſchwankungen zu mildern. Ausmerzen können 
ſie die Preisſchwankungen natürlich nicht; denn Kartelle können nicht Wirthſchaft⸗ 
kriſen beſeitigen. Dieſe Kraft beſitzen die Kartelle nicht; die Urſachen der Kriſen liegen 
tiefer. Hallen die Kartelle (nur wenige haben die Macht dazu) in der Hochkonjunktur 
die Preiſe zurück, ſo bedürfen ſie dazu nicht der Mitwirkung der Zölle. Hemmen 
fie aber in der Zeit des Niederganges den Preisſturz, dann können fie unter Unte 
Ständen die Zölle nicht entbehren. Demnach kommt in der ſchlechten Geſchäftszeit 
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Die Zukunft. 


der Zoll zuerſt in der Preisdifferenz zwiſchen In⸗ und Ausland zu 
So entſteht die Fabel: die Ueberlegenheit der gemiſchten Werke bers 
natürlichen techniſchen oder wirthſchaftlichen Thatſachen, ſondern fei | 
Folge der Zollgeſetzgebung. Dieſe Fabel erzeugt dann weiter den B 
Zahlendifferenzen, die in den Preiſen, nur im Inland oder im In- u 
zum Ausdruck kommen, den Beweis zu erbringen. Zahlen allein aber I 
nichts; ſie können Das, was man wünſcht, unter Umſtänden thatſächl 
fie können aber auch unter Umſtänden eine andere Erklärung zulaf 
erhalten nur Leben, wenn man ihre Eniſtehung nachprüft oder nach 
wenn man alfo die Verhältniſſe durchſchaut, aus denen fie erwachſen. £ 
auch die Eingabe an den Staats ſekretär; aber, wie üblich, nur Zahle 
Verſuch, ſie zu erklären, alſo auch keinen ſchlüſſigen Beweis. 

Wenn ſiegerländer Puddeleiſen oder Stahleiſen jetzt höher im 
als 1905, jo kann die Differenz herrühren von der Ausnutzung der N. 
Zoll gewährt; aber ſie kann auch ganz oder zum Theil durch die 
ſtehungskoſten (Kohlenpreiſe, Arbeitlöhne, große Einſchränkung der 
oder aus ganz anderen Urſachen zu erklären ſein. 

Wenn, wie die Eingabe an den Staatsſekretär angiebt, der £ 
inkluſive mittlerer Fracht etwa 94 Mark franko Werk beträgt, der Stah 
erklärt, der Preis entſpreche den Selbſtkoſten, und wenn ſeine Mitg 
zeitig Stabeiſen zu 100 oder 90 Mark pro Tonne ins Auslaud vert 
weiſen dieſe Zahlen nicht nothwendig, daß die Ueberlegenheit der gem 
nur aus der Zollgeſetzgebung entſpringe. Eher ſprechen fie dafür, d 
wichtige andere Faktoren den Vorſprung der Stahlwerke bedingen. 

92,50 Mark per Tonne Halbzeug ſoll den Selbſtkoſten entip: 
wäre feſtzuſtellen, was unter „Selbſtkoſten“ zu verſtehen ift; ob fie v 
ſichtigung der am Theuerſten arbeitenden Stahlwerke feſtgeſtellt fin! 
Iſt es ſo, dann iſt ſchon klar, daß jedes Werk mit niedrigeren Sell 
Stabeiſen billiger anbieten kann. Ferner können die Selbſtkoſten k 
nach dem thatſächlichen Aufwand der einzelnen Werke, ohne Berückſ 
Zwiſchengewinne; oder fie fielen die Selbſtkoſten der entſprechenden Werke 
alſo in unſerem Fall der Abtheilung „Halbzeug“ dar. Im letzten 
die üblichen Gewinnaufſchläge auf die einzelnen Zwiſchenprodukte, alſo 
aufſchläge auf Erze, Kohlen, Koks, Roheiſen, Rohſtahl, mitberechnet,! 
iheilung übernimmt in der Kalkulation die Produkte von der vorhe 
Marktpreiſen. Die Selbſtkoſten des genannten Werkes find alſo nied: 
Selbſtkoſten der Abtheilung „Halbzeug“. Beide Größen haben aber $ 
den Namen Selbſtkoſten. Entſprechen die 92,50 Mark den Selbſtko 
theilung „Halbzeug“ ſo kann das Werk beim Verkauf des aus Hal 
ſtellten Stabeiſens auf die Realiſirung der Zwiſchengewinne verzichten 
der Stabeiſenpreis ſehr nah an den Halbzeugpreis heranrücken. Die Un 
koſten zur Herſtellung von Stabeiſen aus Halbzeug betragen nach! 
Goeckes (Kontradiktariſche Verhandlungen, Heft 10) auf modern en W 
20 Mark. Kann man denn überhaupt aus Preis zahlen die leberle, 
Werkes über ein anderes ableſen? Mindeſtens müßten doch die bei 
erzielten Gewinne oder Verluſte berückſichtigt werden. Iſt es alſo un 
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den Preiszahlen den Grad der Ueberlegenheit feſtzuſtellen, ſo noch weniger den 
Grund der Ueberlegenheit. j 

Kann aus diefen Zahlen alfo ohne Eingehen auf ihre Entſtehung nicht be⸗ 
wieſen werden, daß die Ueberlegenheit der gemiſchten Werke allein dem Zollſchutz 
entſpringe, ſo kann ohne Eingehen auf die geſammten Verhältniſſe aus der Spannung 
zwiſchen den Halbzeug ⸗ und Stabeiſenpreiſen und dem Feſthalten des Stahlwerk⸗ 
verbandes an den Halbzeugpreiſen auch nicht der Schluß gezogen werden, man 
beabſichtige „eine planmäßige Zurückdrängung und Vernichtung der Walzwerke“. 
Ein eingehender Wahrſcheinlichkeitbeweis wäre mindeſtens nothwendig. Hier ſoll 
die Preispolitik nicht erklärt, ſondern nur gezeigt werden, daß auch eine andere 
Deutung möglich iſt. 

Wie bekannt und auch in der dem Stahlwerkverband feindlichen Preſſe zu- 
gegeben iſt, ſind die Stahlwerke mit ihrer geſammten Produktion in Bedrängniß. 
Beſtellungen in Eiſenbahnoberbauſtoffen und in Formeiſen ſind gering ſowohl im 
Inland wie im Ausland. Der Verbrauch an Halbzeug iſt zurückgegangen. Die 
Schwierigkeit, die -Produkte unterzubringen, zeigt ſich überall. Die Produktion 
iſt eingeſchränkt, die Preiſe ſind geſunken. Nun beherrſcht der Stahlwerkverband 
nur die Preiſe der A⸗Podukte (Eiſenbahnmaterial, Formeiſen, Halbzeug). In den 
B- Produkten (Stabeiſen, Bleche, Draht, Röhren) liegt die Preisbemeſſung, ſo weit 
keine Verbände beſtehen, bei den Werken ſelbſt; da herrſcht alſo ſcharfer Wettkampf 
um den Abſatz. Liegt nun nicht der Gedanke nah, daß der Verband wenigſtens 
die Preiſe der A-Produkte, wenn die Marktverhältniſſe es zulaſſen, hochhält? Ente 
ſprechen alſo, was feſtzuſtellen wäre, die 92,50 Mark pro Tonne Halbzeug den 
Selbſtkoſlen der Stahlwerke im einen oder anderen Sinn, dann liegt keine Veran⸗ 
laſſung vor, bei Verkauf von Halbzeug unter die Koſten herabzugehen. 

Daß der Zoll den Verbänden die Möglichkeit giebt, in der Zeit des Nieder⸗ 
ganges langſamer den Preis zu ſenken, wurde ſchon geſagt. Dieſe Thatſache gewinnt 
aber, wenn die Verhältniſſe ſo ſind, wie eben geſchildert wurde, ein anderes Geſicht 
als nach der Auffaſſung der Eingabe an den Staatsſekretär. 

Das oft ſinnloſe Ausſchlachten einiger Zahlen zum Beweis einer Behauptung, 
ohne jedes Eingehen auf die Verhältniſſe, ohne den Verſuch, fie zu verſtehen und 
zu durchdringen, iff lypiſch. In der Preſſe wird nur zu oft mit Hilfe ſolcher 
Preiszahlen der Beweis geführt, daß die kleinen Walzwerke ſyſtematiſch vernichtet 
werden ſollen. Daß der Stahlwerkverband nicht nach ſolchem Ziel ſtrebt, hat er 
oft genug bewieſen. Man überſchätzt ſeine Macht; man unterſchätzt die überaus 
ſchwierige Lage, in der er iſt. Man ſagt mitunter, er gefährde das Gemein⸗ 
wohl, und vergißt, daß alles Reden vom Gemeinwohl eine Phraſe iſt, wenn man 

den kritiſchen Fall nicht zur geſammten Entwickelung in Beziehung ſetzt. 

Wie dem Verband, ſo wird der Vorwurf, man wolle die kleinen Werke ver⸗ 
nichten, auch einzelnen Mitgliedern gemacht. Hier iſt die Sachlage weniger klar. 
Ueber die Beſtrebungen, alte Verbände zu erneuern, neue zu gründen, gelangen 
oft ſo unzuverläſſige Berichte in die Zeitungen, daß es dem Unbetheiligten ſchwer 
wird, zu prüfen, woran in letzter Linie die Bemühungen geſcheitert ſind. Ob immer 
die Stahlwerle oder einzelne von ihnen die zu gründenden Verbände verhinderten, 
läßt ſich nicht feſtſtellen. Daß aber einzelne von ihnen das Hinderniß der Ver⸗ 
bandsbildung waren, iſt hier und da mit Sicherheit ermittelt worden. 
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Wie haben fih diefe Verhältniſſe entwickelt? Es ift bekannt, wie fih die 
deutſche Eiſeninduſtrie, beſonders feit dem Aufkommen des Thomasprozeſſes, ent- 
wickelt hat; es iſt bekannt, wie bis in die neuſte Zeit techniſche Erfindungen mancher⸗ 
lei Art die Leiſtungfähigkeit der Werke raſch ſteigerten, auf die Zuſammenfaſſung 
der einzelnen Produktionzweige in den gemiſchten Betrieben hindrängten. Damals, 
in den achtziger und erſten neunziger Jahren, war eine Zeit des Ueberfluſſes an 
Halbzeug aus Flußſtahl. Die Puddelwerke gaben ihre Schweißeiſenerzeugung auf 
und verwalzten als reine Werke das Halbzeug der Stahlwerke. Man vergaß, zu 
fragen, ob die Verhältniſſe ſich nicht ändern, die techniſche und wirthſchaftliche 
Entwickelung nicht die Stahlwerke zwingen könnten, ſelbſt ihr Halbzeug zu ver⸗ 
arbeiten. Dieſe Wandlung trat ſchon in der zweiten Hälfte der neunziger Jahre 
ein. Entweder mußten ſich die reinen Walzwerke ihren Rohſtoffbezug auf die Dauer 
zu ſichern oder durch Verfeinerung ihrer Produkte der Möglichkeit einer Konkurrenz 
mit den Walzerzeugniſſen der gemiſchten Werke auszuweichen ſuchen. Bekannt iſt 
auch, daß die geſteigerte Leiſtungſähigkeit der Werke die Abſatzmöglichkeit verengte 
und zur Kartellbildung drängte, um zunächſt die Konkurrenz auf dem Inlands⸗ 
markt auszuſchalten. Die Schwere Eiſeninduſtrie bildet weiter die Unterlage für 
viele ihre Produkte verbrauchende Induſtriezweige. Je mehr fih das Wirthſchaft⸗ 
leben entfaltete, deſto mehr wuchs die Nachfrage nach Eiſen. Der Bedarf an Eiſen 
ift fo geftiegen, daß trotz der gewaltigen Steigerung die Leiſtungfähigkeit der Hoch ⸗ 
öfen⸗ und Stahlwerke ſowohl in der Hochkonjunktur 1899/1900 als auch im Jahr 
1906/07 nicht oder nur knapp ausreichte. Neben dieſer Geſammtentwickelung haben 
nun die Rückſchläge im Wirthſchaſtleben, die Kriſen, beſonders, wenn ſie den ganzen 
Wirthſchaftkörper erfaſſen, eine wachſende Bedeutung. Je ſtärker und je länger 
das Wirthſchaftleben von den Kriſen ergriffen wird, deſto ſtärker muß ſich, mit 
wachſender Bedeutung des Eiſens für die Geſammtentwickelung, nach den Jahren 
der Ausdehnung des Eiſenverbrauches die Bedarfseinſchränkung bemerkbar machen. 
Dieſe unter Umſtänden recht ſtarken Schwankungen des Bedarfes müſſen an der 
Stätte der Eiſenerzeugung um ſo ſchwerer ins Gewicht fallen, je konzentrirter die 
Produktion iſt, je weniger Werke, Rieſenwerke, getroffen werden. Schon dieſer 
Wechſel der Verhältniſſe läßt ahnen, mit welchen Schwierigkeiten der Stahlwerk⸗ 
verband zu ringen hat. Dazu kommt aber auch eine weitere Komplizirung. 

Im Jahr 1900 wurden drei neue leiſtungfähige Stahlwerke fertig. Die 
alten, in Verbänden zuſammengeſchloſſenen Werke ſahen ſich gezwungen, um einen 
heftigen Wettkampf zu vermeiden, die neuen Kollegen in ihren Kreis aufzunehmen. 
Da herrſchte keine roſige Stimmung. Eine ſchwere Kriſis laſtete auf dem Wirths 
ſchaftleben ſeit 1901, der Bedarf war eingeſchrumpft und durch den Ausbau der 
alten und den Zuwachs der drei neuen Werke die Produktion erheblich vergrößert. 
Halbzeug mußte in Maſſen ins Ausland geſchleudert werden. Dadurch entſtand 
die Nothwendigkeit, auch die Auslandsverkäufe an Halbzeug zu ſyndiziren. Wohl 
nur Einer hatte die Situation erfaßt, die künftige Bedeutung der Verfeinerung 
für die Stahlwerke erkannt. Thyſſen, der ſeit Anfang der neunziger Jahre ſein 
reines Walzwerk zum Stahlwerk ausgeweitet hatte, baute unabläſſig ſeine Anlagen 
zur Erzeugung von Stabeiſen, Walzdraht, Blechen aus. Wie wenig die Anderen 
bereit waren, ihm zu folgen, geht daraus hervor, daß man Thyſſen in privaten 
Geſprächen für verrückt erklärte. Eins der drei neuen Stahlwerke hatte die Abſicht, 
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ſich in der Hauptſache der Erzeugung von Halbzeug zuzuwenden. Damals wurde 
das Hauptgewicht auf die Erzeugung von A-Produkten gelegt. 

Nach heißem Ringen entſtand 1904 der Stahlwerkverband; und getreu ſeinem 
Programm reichte er zunächſt den Martinwerken die Hände. Ein Theil der Martin- 
werke weigerte ſich, an den Verhandlungen theilzunehmen. Man verſuchte, wenigſtens 
die reinen Walzwerke zunächſt einmal zuſammenzuſchließen. Kirdorf hatte ver⸗ 
ſprochen, das Verhältniß der vereinigten reinen Werke zu dem Stahlwerkverband 
zu regeln. Aber auch nur der kleinere Theil war geneigt, ſelbſt auf ein für ſie 
äußerſt günſtiges Programm hin, den Weg zur Verſtändigung zu betreten. Ein⸗ 
zelne, die ihre Betheiligung verſprochen hatten, vergaßen, ihr Wort einzulöſen. 
Damit war die beſte Gelegenheit zur Ausgeſtaltung des Stahlwerkverbandes ver⸗ 
paßt. Die Schuld laſtet auf Denen, die heute gegen den Stahlwerkverband und 
die Zölle Sturm laufen. 

Damals waren die Stahlwerke zur Verbandsbildung geneigt, damals waren 
fie in bedrängten Verhältniſſen und die Sucht, das Halbzeug ſelbſt auszuwalzen 
und das Schwergewicht mehr auf die B⸗Produkte zu verlegen, beherrſchte noch 
nicht dig Situation. Damals gab es auch noch nicht die engen Verbindungen mit 
den Händlern, die kürzlich die Bildung des Stabeiſenverbandes zum Scheitern 
brachten. Gewiß wären auch damals die Verhandlungen nicht glatt verlaufen; 
aber die Schwierigkeiten, die heute die Verbandsbildung faſt zur Unmöglichkeit 
machen, gab es noch nicht. 

Die weitere Entwickelung feit der Gründung des Stahlwerkverbandes ift 
in Aller Erinnerung. Seit der Beſſerung der Konjunktur, ſeit dem Herannahen 
des Termines, an dem der Stahlwerkverband erneuert werden mußte, machte Thyſſens 
Streben Schule. Die B⸗Produkte nahmen das allgemeine Intereſſe der Stahlwerke 
in Anſpruch. Die Zurückgebliebenen ſuchten den Vorſprung der Anderen wieder 
einzuholen. Wo die Statuten des Stahlwerkverbandes noch Raum ließen, begann 
ein heſtiger Wettkampf. Die Rivalitätverhältniſſe, die bei dem Einen die Hoff⸗ 
nung auf wachſenden Einfluß, bei dem Anderen die Furcht vor der Konkurrenz 
erzeugten, erreichten ihren Höhepunkt in der Händlerfrage. Beziehungen zu den 
Händlern beſtanden bei manchen Werken ſeit langen Jahren; aber nie ſpielte die 
Händlerfrage eine Rolle wie in der letzten Zeit. An der Händlerfrage ſcheiterte 
der Stabeiſenverband; und zwar war das Haupthinderniß der Vertrag der Ober⸗ 
ſchleſiſchen Friedenshütte mit der Firma Steffens & Nölle. Und was ſoll die 
Triebſeder zur Schließung dieſes Vertrages geweſen ſein? Wie man ſagt, die 
Furcht des Stahlwerkes vor der Konkurrenz in ihrem alten Abſatzgebiet. Der 
Stabeiſenverband ſoll die Möglichkeit der Konkurrenz ſo vergrößert haben, daß 
bei einem Auffliegen des Verbandes das Stahlwerk ſich der Nothwendigkeit gegen⸗ 
über geſehen hätte, einen neuen Kundenkreis zu ſuchen. Mag dieſe Angabe richtig 
oder falſch ſein: immerhin zeigt ſie, wie mit wachſender Leiſtungfähigkeit der Stahl⸗ 
werke auch die Eiferſucht gewachſen iſt. Die Händler aber, ſonſt von den Ver⸗ 
bänden verdrängt, haben zum Theil das Heft wieder in die Hand bekommen. 

Schauen wir zurück, fo können wir ermeſſen, welche außerordentlich ſchwierige 
Aufgabe der Stahlwerkverband übernommen hat. Er muß dem wachſenden Bedarf 
an Eiſen genügen. Er muß die Wirkungen der Kriſen, die er nicht meiſtern kann 
und die in der Eiſenininduſtrie als der Unterlage einer Anzahl anderer Induftrie⸗ 
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zweige unter Umſtänden eine beſondere Bedeutung erlangen können, abzuſchwächen. 
ſuchen. Er muß die manchmal ſehr tiefen Intereſſengegenſätze, ſowohl zwiſchen 
ſeinen Mitgliedern als auch zwiſchen einzelnen von ihnen und fremden Wirth⸗ 
ſchaftkörpern, auszugleichen ſuchen. Das ſind ſeine Aufgaben im Inland. Daneben 
ſteht die nicht minder wichtige Vertretung der deutſchen Stahlinduſtrie auf dem 
Weltmarkt im Wettkampf mit der Induſtrie der fremden Staaten. 

Iſt es da ein Wunder, wenn die Bewältigung aller dieſer Aufgaben ſich nicht 
immer glatt vollzieht? Kann man überhaupt eine Organiſation denken, die fehler⸗ 
los unter ſolchen Umſtänden arbeitet, deren Handlungen Jedem gerecht werden 
(wenn man überhaupt in ſolchen wirthſchaftlichen Zuſammenhängen von Gerechtig⸗ 
keit ſprechen will)? Iſt es nicht ein Unſinn, mit ein paar Preis zahlen, die oft noch 
nicht einmal richtig gewürdigt ſind, an dieſe Organiſation heranzutreten und zu 
ſagen: „Du haſt das Gemeinwohl geſchädigt!“ Nur vorſichtig abwägende Kritik 
ift hier angebracht. Die kleinen Katzbalgereien und Gehäſſigkeiten dienen nicht dazu, 
die Kraft der Centrale einer Organiſation, die mit mancherlei Hinderniſſen ſtets zu 
kämpfen hat, zu ſtärken oder ihr das Gefühl der Sicherheit zu geben, daß ſie doch 
auf dem rechten Weg iſt. Was aber haben die Leute gethan, die jetzt die ſo leicht 
bethörte Oeffentliche Meinung gegen den Stahlwertverbard aufhetzen? Erft haben 
ſie ihm Knüppel zwiſchen die Beine geworfen und dann laufen ſie, als die Wirkung 
auf ſie ſelbſt zurückfällt, zum Staatsſekretär und ſchreien um Hilfe. 

Kehren wir nach dieſem Ausblick zum einzelnen Stahlwerk zurück. Auch hier. 
iſt Vorſicht am Platz, will man Kritik üben. Zwei Seelen wohnen in der Bruſt eines 
jeden Stahlwerkleiters. Als Mitglied des Verbandes vertritt er die Ziele der Gee 
ſammtheit, muß er an dem Ausgleich der Intereſſen mitarbeiten. Als Leiter eines 
Werkes vertritt er das Intereſſe der Aktionäre und die Zukunft ſeines Werkes. Von 
ſeinen Entſchlüſſen hängt ab, wo die Entwickelung des Werkes hinführt. Man leſe 
aber einmal in der Geſchichte der Eiſeninduſtrie, wie die Verhältniſſe fih ändern 
können. Die neuen Verhältniſſe können das Werk unerbittlich niederzwingen, aber 
unter Umſtänden durch das Verhalten und den Wagemuth ſeines Leiters überwunden 
werden. Eine Handlung, die dem außen Stehenden als Fehler erſcheint, kann ſich 
in der Zukunft lohnen. Dem Leiter wird es oft beim beſten Willen nicht leicht 
werden, den rechten Weg zu wählen. 

Auch die Lage der reinen Walzwerke und Martinwerke muß man würdigen. 
Sie kämpfen zum Theil um ihre Exiſtenz; ſie haben nicht verſtanden oder nicht 
vermocht, der Veränderung der Verhältniſſe auszuweichen. Aber man darf nicht 
vergeſſen, daß ſie den günſtigen Moment des Anſchluſſes, der jetzt ſehnlichſt ge⸗ 
wünſchten Syndizirung, verpaßt haben. Ferner ſollte man glauben, daß ſie nach 
ſo langem Kampf ihre wirkliche Lage richtig einſchätzten, wenigſtens richtiger, als 
jetzt ihre Handlungen beweiſen. Sind die Zölle nicht der einzige Grund der Ueber⸗ 
legenheit der Stahlwerke, ſo bedeuten ſie doch Etwas in der Verbandsbildung und 
in der Stabilität des Stahlwerkverbandes in ſeiner heutigen Form. Dieſe Zölle auf 
Roheiſen und Halbzeug follen nun beſeitigt werdeu, weil einige Martin» und Walze 
werke hoffen, ohne fie beſſer zu fahren. Zu der großen Frage nach Schutzzoll oder 
Freihandel brauche ich hier nichts zu ſagen. Die Männer, die Sturmböcke heran⸗ 
ſchleifen, um einen Theil der Zollmauer einzurennen, find nicht Freihändler, ſon⸗ 
dern Anhänger des Schutzzollprinzips. So können wir alſo von der Grundan⸗ 
ſchauung dieſer Stürmer aus die Sache behandeln. 
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Der Schutzzoll, wie er heute aufgefaßt wird, fol den Unterſchied zwiſchen 
den Geſtehungskoſten des In⸗ und Auslandes ausgleichen. Von dieſem Standpunkt 
aus kann man nur dann für die Aufhebung der Zölle auf Roheiſen und Halbzeug. 
plaidiren, wenn man beweiſt, daß die Geſtehungskoſten des Inlandes die der aus⸗ 
ländiſchen Roheiſen⸗ und Halbzeugproduzenten nicht überragen. Dafür haben aber 
die neuen Feinde dieſes Theiles unſeres Schutzzollſyſtems nicht den Schatten eines 
Beweiſes erbracht. Nach den mir vorliegenden Daten (genaue Unterſuchungen 
fehlen auch hier) feint aber nicht nur die engliſche, ſondern auch die amerikani⸗ 
ſche Eiſeninduſtrie mit niedrigeren Roheiſenerzeugungskoſten ausgeſtattet zu ſein 
als die deutſche. Dann kann der Zoll nicht entbehrt werden. Der Gedanke, die 
Roheiſenerzeugung aufzugeben, da wir nach ſo langer Zeit nicht vermocht haben, 
unſere Koſten auf die der engliſchen Induſtrie herabzudrücken, und dafür billigeres 
fremdes Eiſen einzuführen, wäre Wahnwitz. Denn erſtens muß der Bezug des wich⸗ 
ligſten Materials der geſammten Eiſeninduſtrie unter allen Konjunkturverhältniſſen 
geſichert ſein und zweitens würde bei dem heutigen Stande der Technik und den 
Vorzügen, die die gemiſchten Werke bieten, das Aufgeben der Roheiſenerzeugung 
die Vernichtung eines großen Theiles der Stahlinduſtrie bewirken. 

Die Zölle müſſen alſo bleiben. Beſtehen ſie, ſo wird zwiſchen Inland⸗ und 
Auslandpreiſen eine Differenz herrſchen, deren Größe von den Angebots- und Nach⸗ 
frageverhältniſſen abhängt, die aber durchaus nicht ſtets die Höhe des Zollſatzes er⸗ 
reicht. Selbſt wenn im Inland die Konkurrenz durch einen Verband ausgeſchaltet und 
das Kartell beſtrebt iſt, die Zollhöhe zur Geltung zu bringen, wird es ihm nicht ge⸗ 
lingen, das Ziel ſtets zu erreichen; nicht einmal in Kriſenzeiten. Iſt in Deutſchland 
Niedergang, während die wichtigen Auslandsmärkte unter dem Zeichen der Hoch- 
konjunktur ſtehen, ſo wird es ſchwer halten, die Inlandpreiſe um den Zoll über die 
Auslandspreiſe feſtzuſetzen. Daß aber der Stahlwerkverband nicht beſtrebt iſt, den 
Zoll in den Preiſen ſtets zur Geltung zu bringen, hat er in der letzten Hochkon⸗ 
junktur wieder bewieſen. Beſteht eine Differenz zwiſchen den Preiſen des heimiſchen 
und des fremden Marktes, dann muß Jeder, der im Ausland verkaufen will, fic. 
nach den dortigen Preiſen, alſo nach den Konkurrenzverhältniſſen richten. 

Wie haben nun die Kartelle auf die Preisſpannung gewirkt? Zunächſt iſt 
feſtzuſtellen, daß eine Differenz ſchon vor dem Aufkommen der Verbände beſtand. 
Kann doch ſelbſt ein Freihandelsland, wie wir aus Klagen engliſcher Werke wiſſen, 
im Ausland billiger verkaufen; im ſchlimmſten Fall um Hin- und Rückfracht plus 
Verſicherung. Dieſe Differenz iſt natürlich größer geworden. Zunächſt einmal durch 
Verſchärſung des Wettkampfes auf dem Weltmarkt. Neue Konkurrenten, die mit 
immer größeren Beträgen erſcheinen können, ſind erſtanden. Aber auch wir ſind aus 
den erwähnten Gründen oft mit zeitweilig größeren Mengen auf den Kampfplatz ge⸗ 
treten. Die Mengen waren, wie wir ſahen, um ſo größer, je leiſtungfähiger unſere 
Werke wurden, je umfaſſendere Kriſen das Wirthſchaftleben ſtörten, je mehr alfo- 
der Bedarf an Eiſen eingeſchnürt wurde und je ſtärker die Konzentration der Eiſen⸗ 
erzeugung fortgeſchritten war. Der Weltmarkt ift nicht unbegrenzt. Im Stahlwerk⸗ 
verband hatte man ſich anfangs über die Aufnahmefähigkeit des Weltmarktes getäuſcht 
und mußte erfahren, daß jedes Stahlwerk mehr unter Umſtänden ſchon wichtig wird. 
Ferner ift die Differenz zwiſchen In⸗ und Auslandpreiſen gewachſen: durch die Arbeit 
der Verbände, denen es gelang, die Preiſe im Inland zur Zeit des Niederganges lang⸗ 
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ſamer zu ſenken, und deren Mitglieder die beim Abſatz irgendwelcher und irgendwo vere 
kauſter Produkte erzielten Gewinne zur Verſtärkung ihrer Pofition im Kampf auf dem 
Weltmarkt verwenden. Eine Preisdifferenz hat alſo vor dem Auftauchen der Verbände 
beſtanden und ſie iſt nur zum Theil durch die Thätigkeit der Verbände vergrößert. 

Wie erfaßt man aber die Preisdifferenz? Natürlich durch die Vergleichung 
der Zn- und Auslandpreiſe. Obgleich aber die Größe dieſer Preisſpannung zu den 
heftigſten Anklagen gegen die Preispolitik der Kartelle geführt hat, ift merkwürdi⸗ 
ger Weiſe faſt nichts geſchehen, um dieſe jeweilige Spannung feſtzuſtellen. 

Der Inlandpreis ift überall, wo Verbände exiſtiren, leicht zu ermitteln; nicht 
ſo leicht der Auslandpreis. Selbſt dann nicht, wenn die Verbände auch hier ge⸗ 
ſchloſſen auftreten und die Konkurrenz ausſchalten; denn Preiſe und Menge gelangen 
nicht immer an die Oeffentlichkeit und können dort, wo ſcharfer Wettkampf herricht, 
auch nicht fixirt werden. Ganz thöricht aber iſt es, wenn ein irgendwo im Aus⸗ 
land bezahlter Preis, unter Umſtänden fogar noch ohne jede Kenntniß der abge- 
ſchloſſenen Mengen, zum Inlandpreis in Vergleich geſetzt und, wo die Differenz 
groß iſt, auf die Schädigung der Weiterverarbeiter und des Gemeinwohls hinge⸗ 
wieſen wird. Nicht minder unſinnig iſt es, wenn nach der Bekanntmachung etwas 
größerer Mengen und Preiſe dieſe Preiſe als Weltmarktpreiſe angeſprochen wer⸗ 
den. Weltmarktpreiſe in dem Sinn, daß die an wichtigen Orten abgeſchloſſenen 
Preiſe maßgebend für die meiſten an anderen Plätzen gethätigten Abſchlüſſe ſeien, 
giebt es in der Eifeninduftrie nicht. Hier muß man alfo mühſam den Durchſchnitts⸗ 
preis der einzelnen größeren Abſatzgebiete berechnen, um ſo ſchließlich zu einem 
Geſammtdurchſchnitt zu kommen, der dann endlich mit dem Inlandpreis verglichen 
werden könnte. Einzelpreiſe, die in der Preſſe mitgetheilt werden, haben keinen 
Werth; um ſo weniger, je unſicherer es iſt, ob die Angaben nicht von feindlicher 
Seite übertrieben find. Wo hat man fih aber bisher bemüht, ſolche Durchſchnilts⸗ 
auslandpreiſe feſtzuſtellen, um die Preispolitik wirklich beurtheilen zu können? 

Aber nehmen wir an, die Preisdifferenz ſei feſtgeſtellt. Wie kann ſie dann 
beurtheilt werden? Die Thatſache der Differenz und der Hinweis auf die Schädi⸗ 
gung der Weiterverarbeiter genügt doch nicht. Mindeſtens müſſen diefe Schädigungen 
bewieſen und die Geſammtentwickelung der betreffenden Induſtrie und die Konjunk⸗ 
turverhältniſſe im Inland wie im Ausland berücksichtigt werden. Da diefe Verhält- 
niſſe bei den meiſten Induſtriezweigen wieder anders liegen, iſt es unbegreiflich, wie 
man von der Preispolitik eines Kartells, zum Beiſpiel: der Eiſeninduſtrie, auf die 
Politik des aufgeflogenen Zuckerkartells exemplifiziren kann. 

Um die Weiterverarbeiter in ihrem Kampf auf dem Weltmarkt zu ſtärken, 
hat man zu dem Mittel der Ausfuhrvergütungen gegriffen. Ob ſie in der Form 
von Preisnachläſſen gewährt oder ob ſie bar ausbezahlt werden, ändert nichts an 
ihrem Charakter. Vergütungen für die Preis differenzen des Halbzeugs im In⸗ und 
Auslande ſollten es fein und keine Ausfuhrprämien. Aber nie beſtand die Abficht- 
die ganze Preisdifferenz zu vergüten. Die Verbände hatten die Differenz nicht hers 
vorgerufen, ſondern fie nur für eine Weile vergrößert. Der Gedanke war aljo, 
den Weiterverarbeitern eine dieſer Vergrößerung entſprechende Beihilfe zu gewähren. 
Man wollte und will noch heute ihnen kein Geſchenk machen; man will ſie nicht 
beffer ſtellen als vor der Verbandsbildung. Da es unmöglich ift, ſicher zu er 
mitteln, um wie viel die Preisſpannung durch die Wirkung der Kartelle vergrößert 
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wird, wird unter Berückſichtigung der Geſammtlage die Höhe der Vergütung fixirt 
und ihre Größe von Zeit zu Zeit den neuen Verhältniſſen angepaßt. Die Vers 
gütung wächſt mit der Verſchärfung des Wettkampfes auf dem Weltmarkt zur Zeit 
des Niederganges und fie ſinkt nach dem Eintritt günſtiger Abſatzbedingungen. Ift 
fie beim Abſtieg des Wirthſchaſtlebens vielleicht einmal zu gering, fo ift fie oft in 
der Zeit des Aufſtieges zu groß. Es iſt alſo wieder grundfalſch, die Spannung 
zwiſchen dem Inlandpreis und irgendeinem Auslandpreis feſtzuſtellen, damit die 
Höhe der Vergütung zu vergleichen und dann zu erklären, die Vergütung ſei zu gering, 
wenn ſie nicht die volle Differenz erſetzt. Das ſoll ſie ja gar nicht. Ueberall, wo 
die Vergütung aber nahezu oder vollſtändig die Preisſpannung ausgleicht, ents 
hält ſie ein Geſchenk, eine Ausfuhrprämie neben der Vergütung. Will man aber 
allgemein beurtheilen, ob die Höhe der Vergütung den Verhältniſſen entſpricht, 
dann muß man zunächſt den Durchſchnittsauslandpreis ermitteln, um ihn zum In⸗ 
landpreis in Beziehung zu ſetzen. Da aber bisher die Durchſchnittsauslandpreiſe 
nicht berechnet worden ſind, iſt zu einer ſachgemäßen Kritik der Vergütung über⸗ 
haupt nicht die Möglichkeit vorhanden. 

Kehren wir zur Zollfrage zurück. Vertritt man überhaupt das Prinzip des 
Schutzzolles, dann muß man, wie die Verhältniſſe liegen, den Zoll auf Roheiſen 
und Halbzeug vertheidigen. Kritik könnte nur geübt werden an ſeiner Höhe, wenn 
fich feſtſtellen ließe, daß er der Differenz in den Geſtehungskoſten der ins und ause 
ländiſchen Induſtrie nicht mehr entſpräche. Ob die Angreifer ſich auch die Wirkung 
der Zollbeſeitigung überlegt haben? Ob es weiſe iſt, Deutſchlands Stahlinduſtrie, 
von deren Blühen die Vertheidigung der deutſchen Eiſeninduſtrie abhängt, zu 
ſchwächen, wo man nicht nur in den Vereinigten Staaten und Belgien, ſondern 
neuerdings auch in England und Rußland an einer Kräftigung der Stahlinduſtrie 
arbeitet? Amerika hat in dem Stahltruſt die feſteſte Organifation. England bes 
müht ſich, die techniſche und organiſatoriſche Rückſtändigkeit nachzuholen. Da Eng⸗ 
land die niedrigen Geſtehungskoſten für Roheiſen beſitzt, vermag es einen ſtarken 
Roheiſenverband zu bilden und auf dieſer Grundlage trotz dem Freihandel eine 
Organiſation der Stahlinduſtrie zu ſchaffen, die, bei geſchickter Politik, die Gefahren 
der gelegentlichen Invaſion fremder billiger Roh- und Halbſtoffe zu vermeiden, die 
Stoßkraft der engliſchen Industrie zu erhöhen vermag. Rußland endlich ift im 
Begriff, einen Stahltruſt zu bilden, der bei der geringen Aufnahmefähigkeit des ruſſt⸗ 
ſchen Marktes das Ausland aufſuchen muß. Ob in Deutſchland aber ſelbſt ein 
Stahltruſt (wegen der höheren Geſtehungskoſten des Roheiſens) ohne Zölle den 
ſtarken Anſturm fremder Rohe und Halbwaaren auszuhalten vermöchte, ift fraglich. 

Und wozu der Lärm? Weil die reinen Walzwerke und die Martinwerke 
den geeigneten Augenblick der Syndizirung muthwillig verpaßt haben und nun 
manche von ihnen die Ungunſt der veränderten Verhältniſſe in jedem Niedergang 
doppelt fühlen. Die reinen Walzwerke haben ſich zum größten Theil überlebt. Ob 
die Martinwerke in der Lage ſind, ſich zu dauernd geſunden Verhältniſſen aufzu⸗ 
ſchwingen, muß die Zukunft lehren. Die Aufgabe der Regirung kann aber nicht 
ſein, die Grundlage der Eiſeninduſtrie zu gefährden. 

Bonn. Dr. Heinrich Mannſtaedt. 


* 
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1. Bie verehrter Herr Harden, in dieſem Herbſt fol ein Geſammtbericht des Nietzſche⸗ 
Archivs erſcheinen, worin all die völlig unwahren Behauptungen und Verdächti⸗ 
gungen, mit denen die Herren Bernoulli und Diederichs die Oeffentlichkeit in den letzten 
Jahren beunruhigt haben, durch authentiſche Dokumente ausführlich widerlegt werden. 
Darin iſt ein beſonderes Kapitel „Die Verdrehung feſtgeſtellter Thatſachen“. Zu dieſem 
Kapitel hat der in der „Zukunft“ veröffentlichte Brief des Herrn Eugen Diederichs wie⸗ 
der reichliches Material geliefert. Einige Punkte möchte ich ſchon jetzt berühren. 

1. Herr Diederichs behauptet, die gerichtlichen Verhandlungen hätten nicht er⸗ 
geben, daß wichtige Nietzſche Manuſkripte weggekommen feien; aber vor Gericht find 
fünf eidlich beglaubigte Zeugniſſe: von Herrn Henri Petit, Frau Anna Duncker, Herrn 
Fr. weditdedetg, pern Or. pau ufo Frau Ida werner, vorgetragen worden, ole aue 

das Selbe bezeugten: daß Herr Duriſch in Sils. Maria Jedem, der es wünſchte, Hand- 
ſchriften meines Bruders gegeben hat. Es waren große Folioblätter (nicht Papierkorb⸗ 
zettel), die linls und rechts dicht mit der Feinen Handſchrift meines Bruders bedeckt waren. 
Was wir davon ſahen, enthielt Niederſchriften, die im Nietzſche⸗Archiv nur zum Theil 
bekannt waren und offenbar in einen größeren Zuſammenhang gehört hatten. Das with- 
tigſte Zeugniß war aber das von Frau Dr. Ida Dehmel, der 1894, zu einer Zeit, wo 
Nietzſche noch nicht berühmt war, ein Manuſkript meines Bruders für fünſtauſend Mart 
zum Kauf angeboten worden war. Das iſt eine Thatſache, die nicht aus der Welt zu 
ſchaffen ift; eben ſowenig, daß ſpäter von einem Vermittler mir verſprochen wurde, mir 
ein großes, unbekanntes Umwerthung⸗Manuſkript zu verſchaffen, das aber aus Turin 
ſtammen ſollte und allerdings nur für das etwa Zehnfache des der Frau Dehmel abver⸗ 
langten Preiſes zu kaufen geweſen wäre. Aber Herr Diederichs kommt über dieſe That⸗ 
ſachen recht einfach hinweg: er leugnet die Exiſtenz der Manuskripte. Warum? Weil 
mein Bruder feinen Freunden nichts darüber geſchrieben habe. Ihm fehlt alfo das eigene 
Zeugniß Nietzſches dafür. Thatſache iſt aber nun, daß dieſe Zeugniſſe meines Bruders 
für jene Manuſkripteexiſtiren. Ein Manuſkript (Titel: „Halkyonia“) iſt, mit einer kleinen 
Variante, dreimal von der Hand meines Bruders geſchrieben und jetzt gefunden wor⸗ 
den; was alſo für die Exiſtenz des einen Manuſkripts der von Herrn Diederichs gewünſck te 
Beweis wäre. Und daß die, Umwerthung“, alfo auch das vierte Buch, „Dionyfos“, fertig 
(wenn auch nicht druckfertig; Nietzſche ſchied da ſtreng) war: auch dafür zeugen drei eigen- 
händige Niederſchriften meines Bruders. Alſo für die beiden zum Kauf angebotenen 
großen, unbekannten Manuftripte, die aus Sils⸗Maria und Turin zu ſtammenſcheinen, 
iſt Nietzſches eigenes Zeugniß vorhanden. Das Eine kann die Vorſtufe des Anderen fein; 
auch ift nicht ausgeſchloſſen, daß das 1907 angebotene Manufkript ein Theil des im Jahr 
1894 Frau Dehmel zum Kauf angebotenen ift, oder umgekehrt. Jedenfalls geht es wie mit 
den Sibylliniſchen Büchern: das Manuſkript wird immer theurer. 
2. Herr Diederichs behauptet, daß Niemand der Mutter Nietzſches Nachläſſigkeit 
in Hinſicht auf den Verluſt der Manuſkripte vorgeworfen habe. Das hat aber Herr Bere 
noulli in einem Artikel der Zürcher Zeitung gethan. Er behauptete dort, wenn Manu- 
ſkripte nach der Erkrankung Nietzſches verloren gegangen feien, trage jedenfalls nicht 
Overbeck, ſondern, die Familie Nietzſche“ die Schuld. Da nun die geſammte „Familie“ 
meines Bruders damals (ich war in Paraguay) nur aus unſerer Mutter beſtand und ſie 
in der That als Mutter und Vormünderin für Verluſte verantwortlich geweſen wäre, 
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wenn fie Overbecknicht mit der Fürſorge für die Manuſkripte betraut und er ſie als Freund 
übernommen hätte, ſo galten dieſe Vorwürfe des Herrn Bernoulli allein ihr. Sie ſind 
ihr auch ſonſt gemacht worden; deshalb war es meine Pflicht, durch die Briefe Overbecks 
an meine Mutter und an die Firma C. G. Naumann, die in den gerichtlichen Verhand⸗ 
lungen vorgelegt wurden, nachzuweiſen, daß fie nicht die geringſte Schuld trifft. 

3. Herr Diederichs behauptet, daß die Zeugenausſagen genau das Selbe ergaben, 
was er früher erzählt und vor einem Jahr in der „Zukunft“ mit einem Btief des Herrn 
Duriſch veröffentlicht habe; nämlich: „Daß Duriſch nur einem einzigen bremer Herrn, 
deſſen Namen er vergeſſen habe, einige Blätter übergeben, alles Andere aber an Herrn Pro⸗ 
ſeſſor OverbeckoderNietzſches Angehörige zurückgegeben habe.“ Die Gerichtsverhandlung 
ergab aber, daß nicht ein Etnziger, ſondern mindeſtens fünfPerſonen ſolche Manuſkripte ere 
hielten, und während des Prozeſſes hörten wir noch von anderer Seite, daß ſich Manu⸗ 
ſkripte meines Bruders in fremden Händen befanden. Außerdem wurde uns eins der drei 
Blätter in Fakſimile vorgelegt, die der Pianiſt Roſenthal von Herrn Duriſch erhalten 
Hatte. Sft nun ein einziger Herr, dem Herr Duriſch Manuffriptblätter meines Bruders 
gegeben haben will, und fünf und mehr Perſonen, die ſolche erhalten haben, genau das 
Selbe? Das ift faſt das Hexeneinmaleins: „Und Neun ift Eins und Zehn ift Keins!“ 
Was nun den Werth von Nietzſche⸗Manuſkripten, ſelbſt einzelner Blätter betrifft, fo jagt 
in ſeinem Gutachten der ausgezeichnete Juriſt Profeſſor Kohler ſehr richtig: während 
bei anderen Schriftſtellern meift erft dann der Werth beginnt, wenn fie in geſetzter Rede 
logiſch gefügte Ausführungen geben, „ſo lag bei Nietzſche die Kraft in dem plötzlichen 
apergu und in der einzigartigen Möglichkeit, dafür ben poetiſchen und zugleich aber auch 
wiſſenſchaftlich tiefſten Ausdruck zu finden. Sätze von ihm find größere Kunſtwerke als 
lange Gebilde Anderer voll gepflegter Sprache.“ Nietzſche- Manuffripte nach Krämerart 
pfundweiſe abzuſchätzen, ſcheint ein verfehltes Beginnen. 

Alſo die drei Behauptungen, die Herr Diederichs aufſtellt, ſind hierdurch als falſch 
erwieſen. Was nun Herr Diederichs noch weiter erzählt, entſtellt wiederum den wahren 
Sachverhalt; keine Thatſache, keine Jahreszahl iſt richtig. Zum Schluß bringt er eine 
Behauptung, die für Jeden, der den wahren Sachverhalt kennt, an Heiterkeit nichts 
zu wünſchen übrig läßt und die in der von ihm erwähnten Gerichtsverhandlung gar 
nicht erörtert worden ift. Der Sachverhalt ift hier ſchon bekannt. Herr Dr. E. Horneffer 
hatte ſich heimlich eine unerlaubte Abſchrift des „Eece homo“ nach einer Niederſchrift 
von Peter Gaſt gemacht und dabei eine Privatnotiz des Herrn Gaſt als Nietzſche. Text 
genommen. Mit dieſer Annahme iſt er hereingefallen. Er gründete nämlich auf dieſe 
nicht von Nietzſche ſtammende Notiz die große Entdeckung, daß der Antichriſt“ die gee 
ſammte „Umwerthung aller Werthe“ fei. Nun haben wir im Archiv nicht einen einzigen 
Beweis für diefe unglaubwürdige Hypotheſe; dagegen haben wir ſiebenzehn eigenhän⸗ 
dige Niederſchriften meines Bruders, vom dritten September bis zum achtzehnten De⸗ 
zember 1888, worin er ſtets klar und deutlich den „Antichriſt“ als das erſte Buch der 
„Umwerthung aller Werthe“ bezeichnet; zwei davon hat er für druckfertig erklärt. Als 
nun Peter Gaſt in ſeinem Zukunft⸗Artikel vom fünften Oktober 1907 klar bewies (ohne 
alle ſiebenzehn Belegſtellen anzuführen), daß Horneffers ganze Hypotheſe auf den Sand 
einer fälſchlich Nietzſche zugeſchriebenen Bemerkung gebaut war, ſuchten die Herren Ber⸗ 
noulli und Horneffer, da dieſer Beweis ihnen entſchwand. eifrigft nach irgendeinem an- 
deren. Herr Bernoulli glaubte, ihn im Nachlaß Dr. Koegels in einem Briefentwurf 
meines Bruders zu finden, der an Miß Helen Zimmern gerichtet war. Dieſer Entwurf 
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ſtammt aus den Tagen zwiſchen dem zehnten und dem ſiebenzehnten Dezember 1888 
und ift einer der flüchtigſt geſchriebenen, ſehr ſchlecht zu entziffernden Briefentwürfe 
meines Bruders; er fragt darin die Dame, ob jie „Ecce homo” und den „Antichriſt“ 
überſetzen wolle. Abgeſchickt ſcheint der Brief nicht zu ſein, da Miß Helen Zimmern jetzt 
wiederum erklärte, was fie ſchon 1895 geſagt hat: „fie glaube, faſt beſtimmt behaupten 
zu können, nie einen ſolchen Brief bekommen zu haben“. 

Als nun im Jahr 1894 eine engliſche, eine franzöſiſche und vielleicht auch eine 
italieniſche Nietzſche⸗Ausgabe vom Archiv geplant wurde, entzifferte Dr. Koegel die flüch ⸗ 
tigen Briefentwürfe, die mein Bruder in der Ueberſetzungfrage an Miß Helen Zimmern, 
M. Bourdeau und einen Italiener (Ruggiero Bonghi?) gerichtet hatte; und danach 
iſt dann auch Miß Helen Zimmmern zur Mitwirkung an der engliſchen Ueberſetzung 
aufgefordert worden. Aus dieſem flüchtigen Briefentwurf ſtammt nun das Citat, das 
die Gegner zu einem Beweis dafür aufbauſchen, daß der, Antichriſt“ von meinem Bruder 
als die geſammte „Umwerthung“ betrachtet worden fei. Herr Dr. Horneffer hat die Stelle 
aber nie ſelbſt geſehen; ſonſt würde er als Philologe nicht daran gedacht haben, einen ſo 
unzulänglichen Beweis zu führen; denn vermuthlich find in dem Entwurf bei der Flüchtig⸗ 
keit der Niederſchrift die Worte „Erſtes Buch“ einfach nur vergeſſen worden. Der ganze 
Entwurf hat gegen die ſiebenzehn klaren Beweisſtellen nichts zu bedeuten; obendrein 
haben wir eine Reinſchrift aus den Tagen, wo der Brief an Miß Helen Zimmern ge⸗ 
ſchrieben ſein könnte und die mein Bruder zu einer Einfügung in das Kapitel, Wir An⸗ 
tipoden“ in „Nietzſche contra Wagner“ beſtimmt hatte. Es ift eine ſehr lange Einfügung; 

ich nehme nur folgende Worte heraus: „„Der moraliſche Menſch ſteht der intelligiblen 
Welt nicht näher als der phyſiſche Menſch: denn es giebt keine intelligible Welt...“ 
Dieſer Satz, hart und ſchneidig geworden unter dem Hammerſchlag der hiſtoriſchen Er⸗ 
kenntniß (lisez: Erſtes Buch der Umwerthung der Werthe) kann vielleicht einmal in 
irgendwelcher Zukunft (1890), als die Axt dienen, welche dem, metaphyſiſchen Bedürf⸗ 
niffe‘ des Menſchen an die Wurzel gelegt wird, — ob mehr zum Segen als zum Fluch 
der Menſchheit, wer wüßte Das zu ſagen? Aber jedenfalls als ein Satz der erheblichſten 
Folgen, fruchtbar und furchtbar zugleich und mit jenem Doppelblick in die Welt ſehend, 
welchen alle großen Erkenntniſſe haben.“ 

Auch Dr. Koegel hat niemals daran gedacht, dieſem Briefentwurf an Miß Binie 
mern irgendwelche Beweiskraft zuzuſchreiben, wie er in feinem Nachbericht zur erfte.ı 
Veröffentlichung des „Antichriſt“ im Herbſt. 1894 bewieſen hat. Er bezeichnet dort, auf 
Grund aller Beweisſtellen, den „Antichriſt“ als das Erſte Buch der „Umwerthung aller 
Werthe.“ Im Uebrigen ſoll die Frage dem Kuratorium des Nietzſche⸗Archivs, einem Kreis 
ausgezeichneter Gelehrter, vorgelegt und die Herren Horneffer, Bernoulli und Diederichs 
ſollen aufgefordert werden, einen Bevollmächtigten (aber einen wirklich Sachverſtän⸗ 
digen) zu ſchicken, der dann ſelbſt feſtſtellen ſoll, ob die ſiebenzehn eigenhändigen, klaren, 
zum Theil für druckfertig erklärten Niederſchriften meines Bruders Beweiskraft haben 
oder der flüchtig entworfene Brief (den ich reſpektlos als einen Krikelkrakel bezeichnen 
muß), weil ihm zufällig ein paar Runenzeichen fehlen. Vielleicht wird man auch ge⸗ 
nöthigt fein, feſtzuſtellen, welche wiſſenſchaftliche Leichtſertigkeit dazu gehört, ein abge⸗ 
ſchriebenes, nicht einmal ganz richtig entziffertes Citat, deſſen Original man nicht ge⸗ 
ſehen hat, als Beweis anzuführen. Mit vorzüglicher Hochachtung 
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II. Ein Brief aus Caſablanca. Die franzöſiſche Regirung und Preſſe verſteht 
meifterhaft, anderen Leuten Sand in die Augen zu ſtreuen. Wenn man bedenkt, was in 
Marokko bis jetzt an Nachrichten geleiſtet wurde, muß man ſich wirklich ſtaunend fragen, 
ob es Überhaupt noch Leute giebt, die auch nur ein Wort von Dem glauben, was da in 
die Welt geſetzt wird. Zweifelt denn wirklich ein Menſch, daß die ganze Aktion bei Azemur 
ein abgekartetes Spiel war? General d' Amade hatte offenbar den Auftrag zu dieſem 
Mißbrauch der in der Algeſirasakte vorgeſchriebenen Polizeimacht. Giebt es einen beſ⸗ 
ſeren Beweis dafür als den, daß er einige Tage nach dem offiziellen Verweis einen hohen 
Orden bekam? Der Erlaß vom dritten Juli ſagte, daß der General ſich nicht nur aus 
Azemur zu entfernen, ſondern fih auch ſtrikt in den ihm früher vorgezeichneten Grenzen” 
zu halten habe. Durfte man da noch an der Redlichkeit der franzöſiſchen Abſichten zwei 
feln ? Was aber geſchah? Der General zieht mit etwa fünfzehn Offizieren und unter Es⸗ 
forte am achten Juli nach Mazagan, räumt, um Europa zu zeigen, wies gemacht wird, 
allerdings Azemur, ſteht aber am elften Juli noch mit Truppen in Dukala, außerhalb 
des Schauiagebietes und außerhalb der Grenzen, die ihm von der Regirung vor der Oef⸗ 
fentlichkeit gezogen find. Wort und That find eben verſchiedene Dinge. Wir, in Marokko, 
haben es ſchon lange gemerkt und auch geſagt; in Deutſchland aber ſcheint man ſich mit 
dem Gedanken noch nicht befreunden zu können. Frankreichs Wunſch iſt erfüllt. Die ma⸗ 
rokkaniſche Bevölkerung derHafenftädte fteht völlig unter dem von den Franzoſen durch 
ihre Organe verbreiteten Eindruck: ſobald ſich die wahre Geſinnung des Volkes, die von 
unten bis oben für Muley Hafid ift, durchſetzt, greifen die auf der Rhede liegenden frans 
zöſiſchen Kriegsſchiffe ein, die dazu von Europa das Mandat haben. Auch in Azemur 
wollte man ſchließlich lieber Muley Abd ul Aziz öffentlich anerkennen als mit den fran⸗ 
zöſiſchen Kanonen zu thun bekommen. Das ſind die Küſtenſtädte. Aber das Innere? 
Der Landaraber, der mit ſeinem leichtbeweglichen Zelt ſchnell ſeinen Aufenthaltsort 
wechſeln kann, hat nicht ſo viel aufs Spiel zu ſetzen wie ein Städter. Und ſo iſt denn auch 
heute Thatſache, daß der Süden Marokkos feſt entſchloſſen iſt, keinen franzöſiſchen Sol⸗ 
daten in das Innere vorrücken zu laſſen. Ueberſchreiten die Franzoſen noch einmal, 
wie ſie im Norden, Oſten und Süden gethan haben, die Schauiagrenze, dann wird ihnen 
wieder ein Wunſch erflllt: fie werden von den Arabern angegriffen; und dann fordert 
die nationale Ehre natürlich den Kampf gegen die „Aufrührer“. Was will man eigent⸗ 
lich noch? Das Schauialand iſt ruhig, wenigſtens hat man es für pazifizirt erklärt. Ruhig 
iſts uberall, wo man Provokationen vermeidet. Die Araber kennen die Schauia⸗Grenzen 
beſſer als General d' Amade; ſobald man da fein Recht überſchreitet, ſteht wieder Alles 
in hellen Flammen. Iſts nicht endlich genug? Für drei ermordete Franzoſen haben 
Tauſende ihr Leben laffen müſſen. Unſchuldige; denn die wahren Thäter haben die Fran⸗ 
zoſen durch ihr Bombardement aus dem Gefängniß befreit, in das die mauriſche Res 
girung fie eingefperrt hatte. Dauernde Ruhe kann nur geſchaffen werden, wenn die Be⸗ 
völkerung einſieht, daß fie ihre wahre Geſinnuug nicht aus Furcht vor den franzöſiſchen 
Kanonen zu verbergen, nicht dieſer Furcht wegen wider Muley Hafid fich zu kehren braucht. 
Das wird ſie aber erſt lernen, wenn außer den franzöſiſchen auch andere Kriegsſchiffe 
zum Eingriff im Nothfall bereit find. Wenn General d' Amade und mit ihm die pariſer 
Regirung behauptet, der Zug nach Azemur habe mit Politit nichts zu thun, ſondern nur 
bezweckt, zwiſchen Schauia und Mazagan eine Verbindung herzuſtellen, jo antworten 
nicht nur wir Deutſchen, ſondern alle unbefangenen Menſchen in Marokko: Dieſe Bers 
bindung war überhaupt nur an dem Tag unterbrochen, wo franzöſiſche Truppen in Aze⸗ 
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mur einrückten. Und wir ſagen weiter: Man ſollte nachgerade das Kind doch beim rich⸗ 
tigen Namen nennen und uns nicht länger von Pazifizirungpflichten erzählen. Selbſt die 
Engländer lachen, wenn davon noch immer die Rede iſt. Um die Ruhe zu erhalten, braucht 
die Franzöſiſche Republik heute hier keinen Mann. Die wäre (natürlich nur fürs Erſte) 
geſichert, wenn der ſtarke den ſchwachen Sultan aus ſeiner Ecke vertreiben und dem Volk 
zurufen könnte: Von franzöſiſcher Eroberungluſt habt Ihr nichts mehr zu fürchten. 


*. * 
* 


III. Aus der wunderſchönen Stadt muß ich Ihnen einen Vorgang melden, der 
hier eifrig beredet wurde und vielleicht mehr Stoff zum Nachdenken bietet als der allzu 
viel beſchwatzte Fall Schücking, in dem ſichs höchſtens doch um eine Ungeſchicklichkeit han · 
delt. An der reichsländiſchen Univerſität hat der vierte Sohn des Kaiſers ſtudirt, Prinz 
Auguft Wilhelm, der im Elternhaus Mumwi genannt wird und der Liebling feines Vaters 
fein fol. Nur vier Semeſter lang ſtudirt; obwohl ſechs vorgeſchrieben find. Zwei wure 
den ihm erlaffen; wie es offiziös hieß: „mit Rückſicht auf feine beſonders ſorgfältige Aus- 
bildung und namentlich darauf, daß er auch während der Ferien ſtets einen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Begleiter hatte und ſich den Studien widmete.“ Hier ſtock ich ſchon. Auch auf die 
Ausbildung anderer Muſenſöhne wird Sorgfalt verwandt, auch andere arbeiten in den 
Ferien; daß eine hochwohllöbliche Behörde ihnen deshalb zwei Semeſter erlaſſen werde, 
ift mindeſtens unwahrſcheinlich. Dazu kommt, daß der junge Herr, als Prinz und Braue 
tigam, viel öfter von Straßburg abweſend war als andere Studenten. Ungewöhnlich be⸗ 
gabt? Mag ſein. Doch wohl nicht begabter als Alle, die vor ihm je an der Weisheit 
Brüſten hingen. Einerlei: nach dem vierten Semeſter durfte er die gepflegte Hand nach 
dem Doktorhut ſtrecken. Für die Disſertation wurde ihm das Thema geftellt: „Die Ente 
wickelung der Kommiſſariatsbehörden in Brandenburg⸗Preußen bis zum Regirungan⸗ 
tritt Friedrich Wilhelms des Erſten.“ Staatswiſſenſchaft alſo; aus dem Revier, das ſeit 
langen Jahren Herr Profeſſor Laband beiuns allmächtig beherrſcht. Vor der Rechts⸗ und 
Staatswiſſenſchaftlichen Fakultät hat der Prinz dann an einem der letzten Julitage das 
Doktorexamen beſtanden. Das Diplom wurdeüberreicht und Seine Königliche Hoheit feiere 
lich exmatrikulirt. Alſo ſprach dabei der Rektor, Herr Brofefforgehling: „Aus eigener Kraft 
haben Eure Königliche Hoheit summa cum laude ſich die höchſte akademiſche Würde errun⸗ 
gen. Und wie der junge Goethe ewig als einſtmaliger Student Alt. Straßburgs in der Ere 
innerung fortlebt, ſo wird es ein goldenes Blatt in der Chronik Neu⸗Straßburgs bleiben, 
daß der Urenkel des großen Stifters der Univerſität gerade hier ſich den Doktorhut geholt 
hat“. Auwi⸗Goethe; und (natürlich) Wilhelm der Große: ein Bischen viel wars. Wäre 
aber, wie fo manche Redeleiſtung nnſerer Tage, ruhig hingenommen worden, wenn die 
Abſchiedsfeier nicht eine höchſt merkwürdige Fortſetzung gehabt hätte. Der junge Dot- 
tor überreichte nämlich acht Profeſſoren, dem Vicekurator, zwei Univerſitätſekretären 
und dem Oberpedell Orden, die der Kaiſer ihnen verliehen hatte, und verkündete Herrn 
Profeſſor Laband die Ernennung zum Wirklichen Geheimen Rath (mit dem Prädikat 
Excellenz). „Aus Anlaß des glücklichen Abſchluſſes des akademiſchen Studiums ſeines 
Sohnes“ habe der Kaiſer dieſe Auszeichnungen verfügt. Da entſtanden denn allerlei 
peinliche Fragen. Konnte der Vater vorauswiſſen, daß ſeines Sohnes Studium einen 
„glücklichen Abſchluß“ finden werde? Eventualfrage für den Fall der Verneinung der 
erſten: Wären die Aus zeichnungen auch verliehen worden, wenn die Prüfung nicht das 
erwünſchte Ergebniß gehabt hätte? Giebt die Thatſache, daß der Prüfling in den Saal 
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der Aengſte ſeinen Examinatoren Orden und Titel mitgebracht hat, nicht die Möglich⸗ 
keit zu Mißdeutungen, die vermieden werden müßten? Wäre es nicht beffer geweſen, 
wenigſtens die Profeſſoren, die dem Prinzen den Doktorhut zu gewähren oder zu wei⸗ 
gern hatten, erft ſpäter zu dekoriren? Sft die Verleihung von Orden und Titel überhaupt 
geeignet, den Tag eines gelungenen Prinzenexamens würdig abzuſchließen? Und muß 
die Studienordnung nicht geändert werden, wenn es einem Prinzen, der oft der Univer⸗ 
ſitätſtadt fern fein muß, möglich ift, nach vier Semeſtern die Prüfung summa cum laude 
zu beſtehen? Iſts billig und zeitgemäß, von allen anderen Studenten dann, auch von 
ſolchen, denen jeder Monat ſchwer erſchwingliche Opfer aufbürdet und die gern durch 
geſteigerte Arbeit ſich ſchneller ans erſehnte Ziel des Broterwerbes hülfen, eine Studien⸗ 
zeitlvon ſechs Monaten zu fordern? Daß ſolche Fragen entſtehen konnten, ift unerfreu⸗ 
lich. Von der Stunde an, wo ein Prinz ſich in die Studentenſchaar einreiht, muß er, 
mindeſtens in den Mauern der Univerſität, fo behandelt werden wie jeder andere Zögling, 
der Wiſſenſchaft erwerben will. Sonſt fehlt ſeinem Doktorhut nachher der richtige Glanz · 


* * 
* 


IV. Geſtatten Sie mir, verehrter Herr Harden, im Anſchluß an Ihre Artikel über 
den Prozeß Eulenburg, die fo viele intereſſirende Seiten des Menſchlichen, Allzumenſch · 
lichen berühren, an ein paar Stellen zu erinnern, die ein Bischen zum Thema gehören. 
Im Oktober 1858 fehrieb Richard Wagner aus Venedig an Mathilde Weſendonk: „Ein 
Brief von Liſzt traf auch heute ein, der mir große Freude machte, fo daß ich (denn ſchönes 
Wetter haben wir auch) in recht heiter⸗ruhiger Stimmung bin. Ich hatte ihm zuletzt 
manch Empfindliches geſchrieben; ich mußte es, weil er mir doch jo lieb ift und ich beds 
halb mich zur Aufrichtigkeit verpflichtet fühlte. Darauf antwortet er mir nun mit uner⸗ 
ſchütterlicher Zärtlichkeit. Ich lerne aus dieſer ſchönen Erfahrung, daß ich meine Ere 
kenntniß der Unmöglichkeit einer vollkommenen Freundſchaft, wie ſie uns als Ideal vor⸗ 
ſchwebt, doch nicht zu bereuen habe, da fie mich durchaus nicht unempfindlich macht, fone 
dern im Gegentheil deſto dankbarer für Das, was ſich nun doch, als Annäherung an die⸗ 
fes Ideal, uns darbietet. Zwiſchen Liſzts und meinem intelligenten Charakter ift ein fo 
großer und weſentlicher Unterſchied, daß mich oft eben die Schwierigkeit, ja, wie ich glau⸗ 
ben muß, Unmöglichkeit, mich ihm verſtändlich zu machen, quälend ängſtigt und zur ironi⸗ 
ſchen Bitterkeit ftimmt: hier aber tritt nun gerade die Liebe fo ſchön ausgleichend und bes 
friedigend ein, daß ich warme freundſchaftliche Beziehungen bei Männern faſt nur bei 
einer Differenz der Anſchauungen für möglich halten mag. Denn dieſes freundſchaftliche 
Gefühl ift es doch eigentlich allein, was Überhaupt zwiſchen Männern Uebereinſtimmung 
herbeiführen kann: vollkommen in ihren Anſchauungen zuſammentreffen werden fie wohl 
nie oder hö Hiten8, wenn fie unbedeutend find und ihre Anſchauungen fic) auf nahelie⸗ 
gendes Gemeines beziehen; betreffen fie Höheres und Ungemeines, jo wäre faſt nur an 
logiſch-praktiſchen Zuſammenhang der Intelligenzen zu denken, wie er in der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Sphäre vorkommen mag. Das eigentlich Erwärmende der Freundſchaft tritt 
doch aber erft da ein, wo durch fie Differenzen, wie durch ein Höheres, Intervenirendes 
ausgeglichen und als unbedeutend dargeſtellt werden. Dies angenehme Gefühl habe ich 
durch Liſzt ſchon wiederholt erhalten. Doch will ich (ruhig betrachtet) nicht leugnen, daß 
ich es für gut halten muß, wenn wir nie lange und nah beiſammen ſind, weil ich dann 
die zu ſtarke Offenbarwerdung unſerer Wende zu fürchten hätte. In der Ferne 
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gewinnen wir für uns ſehr. Wir (Richard und Mathilde): wir find fern und nah. vereint, 
einig, Eins!“ Das klingt immerhin eher „germaniſch“ als das Gezirp und Gewinſel des 
Kreiſes der ewig⸗geſtrigen, ſtets nach dem Griechenhimmel auslugenden Philiſophen; 
und deutet ſehr fein die Grenzlinie an, die Freundſchaft von Liebe trennt. Zweite Stelle. 
In Goethes Unterhaltungen mit dem Kanzler von Müller kam (im April 1830) die Rede 
auf die „Griechiſche Liebe“. „Goethe entwickelte, wie dieſe Verirrung eigentlich daher 
komme, daß, nach rein äſthetiſchem Maßſtab, der Mann weit ſchöner, vorzüglicher, vol» 
endeter als die Frau ſei. Ein ſolches einmal entſtandenes Gefühl ſchwenke dann leicht ins 
Thieriſche, grob Materielle hinüber. Die Knabenliebe fei jo alt wie die Menſchheit und 
man könne daher jagen, fie liege in der Natur, ob fie gleich gegen die Natur fei. Was die 
Kultur der Natur abgewonnen habe, dürfe man nicht wieder fahren laſſen; es um keinen 
Preis aufgeben“. Auch dieſer Duldſamſte alſo, deſſen Schönheitſinn ſich am Anblick ba⸗ 
dender Jünglinge gelabt hatte, hätte einen Kulturverluſt darin geſehen, wenn doriſche Une 
fitte von nordiſcher Lebensgewohnheit rezipirt worden wäre. Die dritte Stelle ſtammt aus 
der Griechenwelt. In einem feiner beſten Stücke, der von blühender Phantaſie und [halt 
hafter Ironie ſtrotzenden „Wahren Geſchichte“, ſchildert Lukianos feinen Beſuch auf der 
Inſel der Seligen. Alle Größen der Vergangenheit, Heroen, Philoſophen, Dichter, läßt er 
da auftreten; die ſpitzeſten Pfeile feines Spottes [part er fir die Philoſophen auf. Keiner 
wird verſchont. Plato, heißts, glänze durch Abweſenheit; in dem von ihm erdachten Staat 
hauſe er als einziger Bewohner. Wo ſind die Stoiker? Noch nichtangelangt; noch auf dem 
ſteilen Pfad, der ihre kletterluſtigen Beine zur Tugendhöhe hinanführen ſoll. Und wo ſind 
die Skeptiker? Die ſich gerühmt haben, Alles zu bezweifeln, glauben nicht, daß es eine In⸗ 
ſel der Seligen giebt. Für Fröhlichkeit ſorgen die Anhänger der Epikur und Ariſtipp, die, 
als trinkbare Leute und gute Geſellſchafter, überall beliebt find. Diogenes, der Kyniker, 
hat ſich im Elyſium zu derbſter Lebensbejahung bekehrt: er iſt der Ehegefährte der Hetäre 
Lais und leiſtet fih manchmal ſogar ein Räuſchlein. Pruderie ift auf dem Eiland der See 
ligen nicht in der Mode. Alles fühlt der Liebe Freuden, ſchnäbelt, tändelt, herzt und küßt. 
Auch die Knabenliebe gilt als durchaus berechtigte Eigenthümlichkeit. „Nur Sokrates 
ſchwor, daß ſeinem Umgang mit den ſchönen Jünglingen jedes unreine, nicht ideelle Eles 
ment fern bleibe. Allgemein nahm man freilich an, daß dieſe Schwüre falſch feien. Doch er 
blieb hartnäckig bei feinem Eid: in dieſem Verkehr mit den Jünglingen ſei nichts Schmutzi⸗ 
ges zu finden.“ Eine ſeltſame Stelle. Die Behauptung, daß Sokrates Päderaſtie getrieben 
habe, findet heute kaum noch Glauben. Lukianos deutet fie mehrfach an; mit jo rückhalt⸗ 
lojer Offenheit beſchuldigt er nur an dieſer Stelle den Weiſen des Eeſchlechtslaſters. 
Beſonders auffällig ift aber die Verbindung zwiſchen homoſezueller Leidenſchaft und 
Meineid. Warum ließ Lukianos den Sokrates die Reinheit ſeiner Beziehungen zu Män⸗ 
nern mit einem Eid bekräftigen? Nothwendig wars nicht. Hatte der Satiriker aus Eae 
mojata, dems in der neidenswerthen Freiheit feines Erlebens und Dichtens an Erſah⸗ 
rung auch auf dieſem dunklen Gebiet nicht fehlen konnte, wahrgenommen, daß der Ho⸗ 
moſexuelle, in der unnatürlichen Exaltation ſeines Empfindens, zunächſt ſich ſelbſt die 
Häßlichkeit ſeines Sexualhandelns beſchönigt und dann, wo es nöthig wird, auch vor 
Anderen mit einem Eid abſtreitel? Wir wiſſen es nicht. Müſſen aber vermuthen, daß 
die Abſicht der frechen Satire des „Voltaire aus Hellas“ hier war, auf die Unglaubwür⸗ 
digkeit der Ausſagen, auch der beeideten, hinzuweiſen, die ſolche Verirrung ableugnen. 
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Kommanditgesellschaft 


Max Ulrich & Co., aut Aktien, 


Bankgeschäft, Beriin SW. II, Königgrätzerstr. 45. 


Telegramme: Ulricas, 


No. 675 Direktion. 
17 2913 Kasse u. Effektenabteilung. 
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enabteil + Ausführung aller ins Bankiach lne 

5 i e schlagenden Geschäfte. 

. Spezial-Abteilung für Kuxe und unnotierte Werte. 

v—ı und 3-5 Uhr. 


Ternsprecher: Amt VI: 
| Reichsbank-Giro-Konto. 


Rüsselsheim M. 
‚Nähmaschinen 
Fahrräder 


Nur derStempel „O.Z.“ garantiert für den 
Original-Kneifer der Orthozentrischen 
Kneifer - Gesellschaft m. b. H. Dieser 
Kneifer istgeschütztdurch viele Auslands- 
patente und D. R. G. M. Alleinverkauf 
nur: Orthozentrische Kneifer-Gesellschaft m. b. H., Potsdamerstr. 182. 


Vorsicht! nicht Ecke Eichhornstrasse! 


Societät Berl. Möbel- Tischler 


Ad. Tilzer, Jerusalemer Kirche 3, Berlin SW. 


Möbel für vornehme Wohnungs-Einrichtungen 


erechte: Wohn-, Speise- und Schlafzimmer in den neuesten Holzarten. 
Lager aller Kunstmöbel. Polstermöbel. Dekorationen. 


Ausstellung lug, 


Schutz des Teints 
gegen Sonnenbrand 


bietet die nach Angabe von Professor Dr. med. Schleich 
aus reinem Bienenwachs hergestellte Wachs- 
pasta, welche der Wachspasta-Seife, Wachs- 
marmorseife und dem kosmetischen Haut- 
Créme zugesetzt ist und nach Mitteilung ärzt- 
licher Autoritäten ein Kosmeticum aller- 
ersten Ranges darstellt. Wachspasta in Verbindung 
mit der en Seife angewendet, erfrischt die 
Haut, gibt ihr Elastizitäi verleiht ihr unvergleichlich 
sammtärligen Schmelz, und schützt sie vor allem gegen 
Temperatureinflüsse. Die \armorseife ist bei den 
täglichen Waschungen und Bädern zur Frottierung der 

Haut hervorragend geeignet, sie macht Hand- und Nagel- 

Diirsten entbehrlich, für die Reise wird sie in stets sauber 
bleibender Metalltube geliefert. Interessenten erhalen 
kostenlos eine Broschüre durch die Vertrlebsgesellschaft 


Prof.Dr.Schleich’scher Präparate G. m. b. H., Berlin SW. 61, 
welche die Präparate allein unter ständiger Kontrolle des 
terlinders herstellt. 
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Kleines Theater. 


Freitag, d. 14, Sonnabend, den 15., Sonntag, 
den 16., Montag, den 17, Dienstag, d. 18./8. 8 


Metropol Theater 


Allabendlich 8 Uhr. 
Das muss man seh'n! 
| Grosse Revue in 4 Acien (14 Bildern) von 
ma — 5 Jul. Freund. Musik von Vietor ilollaender 
© Guido Thielscher a. D., Henry Bender, Fritzi 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule Massary, Jos. Josephi, Fritzi Schenke usw. 


r Vietoria-Cafe 


r. ks Unterbreit teilh ften 
wit, zweck errata Publieation ihrer | Unter den Linden 46 
Werke in Bingen sich mit uns in Ver B fé d R id 
indung zu setzen. 
21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee, ` ‘Gro tes Ca e der nesidenz 
Modernes Verlagsbureau (Curt Wigand). i \ Sehenswert. 


Restaurant und Bar Riche 


Unter den Linden 27 (neben Café Bauer). 
— Treffpunkt der vornehmen Welt — 
Die ganze Nacht geöffnet. Künstler-Doppel-Konzerte. 


Secession 


Kurfürstendamm 208 209. 
Geöffnet täglich 9—7 Uhr. Eintritt 1M. $ Sonntags von 2 Uhr ab 0,50 Mk. 


Hochinteressant!! 
Ueber Rousseau’s 


Verbindung 
mit Ueibern 
2 Bände. 376 Seiten mit 12 Illustrationen. 


Eleg. broch. 4 M. Prachtband 5 M. 
Es ist mit jener Freiheit u. Offenheit ge- 
schrieben, wie sie den intimen Schriften des 
18 Jahrhunderts eigen sind und ihnen einen 
so pikanten Reiz verleinen Austührliche 
Prospekte u. Verzeichnisse über kultur- 


und sittengeschichtl. Werke gratis tranko. 


Hl. Barsdorf, Berlin W.30r. 


Landshuterstrasse 2. 


Insertionspreis für die 1spaltige Nonpareille-Zeile 1,00 Mk. 


Mi RISISAITISISIRN 


RAT A ANAA € 
Befellungen i 
auf die 


mE Cinbanddeke -E ) 


zum 63. Bande der „Zukunft 
(Ur. 2259. Ill. Quartal des XVI. Jahrgangs). Y 
elegant und danerhaft in Halbfranz, mit vergolde*er Preſſung etc. zum 
Freije von Mark 4.50 werden von jeder Buchhandlung od. direk! y 
vom Verlag der Zukunft, Berlin SW. 48, Wilhel inſtr. 3a 
entgegengenommen. y 
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heilt d. schwierigst. Fälle 

Garantie nach Wunsch. 
© Buchholz. 

Hannover 2. Nordmannstr. 14. 


Stottern (se: 
Narvonoctwbiishe utr 


Ausführliche Prospekte 
mit gerichtl. Urteil u. ärztl. Gutachten 


gegen Mk. 0,20 für Porto unter Couvert 
Tau! Gassen, Köln a. th. No. 70. 


Schriftstellern 


bietet sich vorteilhafte Gelegenheit zur 


Publikation ihrer Arbeiten in Buchform. 


Anfragen an den Verlag für Literatur, Kunst 


und Musik, Leipzig 61. 


Verlag von Georg Stilke, Berlin NW 7. 


Apostata 


von Maximilian Harden. 

7. bis 8. Tausend. 2 Bände a Mark 2,—. 

Inhalt vom I. Band: Plırasien. Diz 
Schubkonlerenz. Kollege Bismarck. 
Gips. Genosse Schmalield. Franco- 
Russe. Der Fall Klausner. Die beiden 
Leo. Der heilige Rock. Das goldene 
Horn. Der korsische Parvenu Der 
heilige O'Shea. 
Malıadö. Die ungehaltene Rede. Eine 
Mark Fünfzig. Trülfelpuree Verein 
Celzweig. Sommerfeld’s Rächer. Su- 
piema lex. Wie schätze ich mich ein? 

Inhalt vom II. Band: Bei Bismarck 
a.D. Lessings Doublette. Maupassant. 
Lor Fall Apostata. Gekröute Worte. 
DieromantischeSchule Menuet. She- 
Ma-Thsian. M. d. R. Eroica. Der ewige 
Barrabas, Sem. Dyna mystik. Der 2 = 
Bund. Kirchenvater Strindberg. Der 
Ententeich. 
Jeder Band 8°. 14 Bogen elegant broschiert. 

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Nicäa 


und Erfurt ! 


1 


Schreibst Du mit Feder noch so gut, 
Weit besser. schreibt die Liliput. 


Die neuen 


LILIPUT-Schreibmaschinen 


sind das Schreibwerkzeug für jedermann. 
.. Preis M. 25.— 

Preis M. 38.— 
.. Preis M. 48.— 


Modell Minima 
Modell A. 
Modell Duplex 


1 Jahr Garantie. 


Auf Wunsch lief. wir unsere Liliput-Schreib- 
maschinen ohne Kaufzwang zur Probe. 
Zahlungserleichterungen gestattet. 
Soiort ohne Erlernung zu schreiben. Kelne 
Weichgummitypen. Alle Arten von Ver- 
vieltältigung. Geeignet für alle Sprachen 
durch einfache Auswechslung der Typen- 
räder. Reisemaschine. da nur 3 kg Gewicht. 
Beste Korrespondenzmaschine all. Systeme 
i billig. Preislage. Glänzend Anerkennung. 
Prospekte u. Schriftproben kostenlos von 


Deutsche Kleinmaschinen - Werke 


München 21, Lindwurmstr, 129-131. 
Zweigniederlass. in Berlin und Hamburg. 
Münchener Ausstellung 1908: Halle Il, 
Raum 158 und öffentliches Schreibbureau 

neben dem kal Ausstellungs-Postamt. 

(10 Liliput in Betrieb) 
Wiederverkäufer überall gesucht. 
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Modernstes Specialsanatorium. 
Aller Comfort. Familienleben, 
Prosp. frei. Zwanglos. Entwöhn. v. 


Bad Pistyan 


(Pöstyen, Ungarn) 
Hervorragendstes Bad der Welt 
für Gicht und Rheumatismus 
Auskunftsstelle: Hungaria-Germania Verkehrsgesellscia't m. b. H. 
Fahrkarten - Ausgabestelle der Königl. Ungarischen Staatsbalinen. 
Berlin, Friedrichstrasse 73 


Hermann Walther, Verigsbuchhandiung G. n. .f. Berlin W.30, Hollendorglatz7. 


Soeben erschien: 


Harden im Recht? 


Eine Betrachtung von Frank Wedderkopp. 
Preis: 50 Pf. 5 Bogen. 8". Preis: 50 Pf. 


Griebens Reiseführer] 


Hamburg und Umgebung. 22. Auflage. M. 1.75. 
Holland. 11. Auflage. M. 3.—. 


VERZEIHNISSE. BERLINW. VERLAG von 
GRATIS ALBERT: GOLDÍHMIDT 


Sanatorium von Zimmermannsche Stiftung 


Chemnitz. 
Diät; milde Wasserkur; elektrische und Lichtbehandlung; seelische Be- 
einflussung; Zanderinstitut, Röntgenbestrahl., d’Arsonvalisation; heizbare 
Winterluftbäder; behagliche Zimmereinrichtung. Behandlung aller heil- 
barerKranken, ausgenommen ansteckende und Geisteskranke. Illustrierte 
Prospekte frei. Chefarzt Dr. Loebell. 


Schriftsteller 


Der Raiserhof Berlin 


am Wilhelm- und Ziethenplatz 


Das schönste und komfortabelste Hotel den Welt 


Grand Restaurant Kaiserhof 
Grillroom Kaiserliof 


Grosse Halle, Kaiserhof 
Five o'clock Konzert 4½ - 6½ 
Festsäle, Kaiserhof, Sale u. Salons 
für Hochzeiten und Festlichkeiten 


Weingrosshandlung sx 


Rurhaus Heringsdorf (Raiserhof) 


Mittelpunkt des vornehmen Badelebens. 
Sommer-Saison vom 1. Juni bis 30. September. 


= Hillmanns Hotel Bremen = 


Das vornehmste Haus am Platze, 


Bekannter Verlag übern. literar. Werke aller 
Art. Trägt teils die Kosten. Aeuss. günst. 
Pedingungen. Offerten sub. Z. G. 500. an 
llaasenstein & Vogler A.-G., Teipziz. 
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7 A Photographieren Sie, 
— mn 
| wie es Dr. Vogels Taschen - 
Re \buch den Anfänger lehrt. In 
uber 60000 Exempl. verbreitet. 
M. 2.50.0 Verlangen Sie Probeheft der 
Amateurzeitschrift „Photograph. Mit- 
teilungen“ vom Verlage N 
@ eo © Gustav Schmidt, Berlin W 10. 


Magnetische Heilpraxis. 


Auslührliche Prospekte gratis und franko. 
R. Richter, 
Dresden A. 18. Röuischplatz 18. 


Diabetes-Bauer 
T 


Elektrische Huren 


eine Reform-Naturheilkunde 
Sommer- u. Winterkuren 


Prospekte gratis und franko 
J. G. Brockmaun 
Uresden A3, Mosczinskystrassa 6. 


Möller’s Sanatorium 


Brosch. ir. Dresden-Loschwitz. Prosp. fr, 


Distel. Kuren nach Schroth. 


Im herrlichen Zackentai! 


Wohnung, Verpflegung, Bad u. Arzt 
pr. Tag von M. 15.— ab. 


„Sanatorium 
Zackental“ 


(Camphausen) 
Bahnlinie: Warmbrunn-Schreiberhau. fy) 1. 


im Riesengebirge 


Balinstation) 


etersuork 


für chronische innere Erkrankungen, neu- 
rasthenischeu.Rekonvaleszenten-Zustande 
Diätetische, Brunnen-u. Entziehungskuren. 
Für Erholungsuchende. Wintersport. 
Nach allen Erru ıschaften der 
Neuzeit eingerichtet. Windgeschützte, 
nebelfreie,nadelholzreicheLage.Sesuöhe 
450 m. Ganzes Jahr besucut. Näheres 
br. med. Bartsch, dirig. Arzt da 
selbst oder Administration iu 
` Berlin 8.W., Möckernstr. 118. 


Henkell Trocken 


